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Kapitel 1

Aus dem Maul des orangefarbenen Drachen strömte Feuer, das die Baumreihe entzündete und augenblicklich in Flammen hüllte. Das Feuer brannte heiß und schnell und war unglaublich schwer zu löschen, da es an mehreren Stellen ausgebrochen war. Keiner der Waldbrände würde mit den Halunkenreitern in Verbindung gebracht, da sie getarnt und von den Sterblichen, denen das Land gehörte, nicht entdeckt wurden. Das einzige Beweisstück, das womöglich darauf hinweisen konnte, wer das Feuer gelegt hatte, lag in Versalees Händen, während sie auf ihrem Drachen Ash saß – das war ihre List, um einen Krieg anzuzetteln.

Der orangefarbene Drache erhob sich in den Himmel, als Versalee den Zünder direkt in die tobenden Flammen warf. Die sengenden Temperaturen konnten ihn nicht vollständig zerstören. Das war für die Anführerin der Halunkenreiter sehr wichtig, denn sie wollte, dass die Ursache des Feuers zu den Nachbarländern führte, die solche Zünder herstellten.

Seit Jahrhunderten gab es ständig Fehden zwischen den Borsins und den Nocos. Die Spannungen zwischen den beiden Ländern waren schon immer explosiv. Vor kurzem hatten die Nocos die Borsins beschuldigt, ihre Forstprojekte zu sabotieren. Wenn sie jetzt den Zünder fanden, dürfte es keine Zweifel mehr geben. Ein Krieg zwischen den beiden Ländern sollte unmittelbar bevorstehen.

Versalee grinste, als sie an den Zügeln ihres Drachen riss und Ash in die entgegengesetzte Richtung und höher hinauf lenkte, weg von den sengenden Temperaturen des Feuers, das nun offiziell völlig außer Kontrolle geriet. Die Hitze machte weder Versalee noch Ash etwas aus. Sie genossen sie. Sie gehörte zum Element des Drachen. Außerdem war es der Aspekt des neuen Hauptquartiers der Halunkenreiter, der ihnen ihre neue Stärke verlieh und sie mächtiger machte als je zuvor.

Auf diese Weise war es Versalee gelungen, sich und ihre Reiter zu tarnen. Sie war so unglaublich mächtig geworden, dass sie bald nicht mehr aufzuhalten war. Die Drachenelite glaubte, sie hätte gewonnen, als sie Nathaniel in Las Vegas besiegte, aber Versalee hatte sie getäuscht. Während dort gekämpft wurde, hatte Versalee ihre Armee vergrößert, ihr Hauptquartier gesichert und eine Reihe von Angriffen auf andere Länder geplant.

Alles wurde heimlich ausgeführt. Sie hatte nicht nur das Feuer gelegt, das die Borsins und die Nocos bald in den Krieg führen sollte, die Anführerin der Halunkenreiter hatte auch die Wasserversorgung eines Landes der Dritten Welt vergiftet und die Information weitergegeben, dass das Wasser aus einer Anlage direkt hinter der Grenze des Nachbarlandes stammte. Ihre Männer hatten einem anderen Land wertvolle Rohstoffe gestohlen und sie in den sicheren Reserven des Nachbarlandes versteckt – und das alles, während sie der Regierung einen Tipp gab.

Versalee lachte laut in den heißen Wind, als sie und Ash über dem schnell wachsenden Feuer schwebten. Bald kämpfte auf der Welt jeder gegen jeden und die Mitglieder der Drachenelite bekamen als Judikatoren alle Hände voll zu tun. Dann könnten die Halunkenreiter tun und lassen, was sie wollten, und das war das Ziel.

Die Anführerin der Halunkenreiter hatte es satt, sich vorschreiben zu lassen, was sie zu tun hatte und was nicht. Das sollte bald ein Ende haben, denn die Drachenelite würde sich entweder überlasten und die ›Feuer‹ löschen, die Versalee legte, oder sie würden sich alle vor eine Kugel werfen, die von einem der kriegführenden Länder abgeschossen wurde. Wie auch immer, diese Weltverbesserer waren nicht mehr ihr Problem.


Kapitel 2

Igot ninety-nine problems but Trin ain’t one«, sang Evan und grinste zu seiner Freundin, der Cyborg-Haushälterin der Burg Gullington, hinauf.

Trin lächelte auf Evan herab, wobei sich ihr halb menschliches, halb aus Metall und Schrauben bestehendes Gesicht seltsam zusammenzog. Sophia war immer der Ansicht, dass die Haushälterin schön war und das nicht, obwohl sie teilweise eine Maschine war, sondern gerade deshalb. Trin hatte etwas einzigartig Attraktives an sich und Evan holte das aus ihr heraus, indem er die Tatsache, dass sie eine Cyborg war, einfach akzeptierte und sich daran erfreute.

Sophia bestrich ihren Toast mit Butter und beobachtete, wie Trin einen Teller mit verschiedenen Backwaren vor Evan abstellte.

»Nun, du hast ja nicht jeden Tag Geburtstag.« Die Haushälterin küsste Evan auf die Stirn und zwinkerte ihm zu.

»Er hat nicht Geburtstag«, stellte Wilder trocken fest, während er den Teller mit dem glänzenden Gebäck betrachtete.

»Er ist, wenn ich ihn feiere«, antwortete Evan.

»Natürlich.« Wilder nahm einen Bissen von seinem mit Avocado bestrichenen Toast. »Ich habe beschlossen, heute meinen Geburtstag zu feiern, also musst du mit mir teilen.«

Evan schaute den anderen Reiter finster an. »Du weißt, dass du am einundzwanzigsten Mai Geburtstag hast. Manche von uns haben diesen Luxus nicht.«

Als Sophia die Verwirrung auf den Gesichtern der neuen Reiter sah, warf sie ihnen einen wissenden Blick zu. »Evan weiß anscheinend nicht genau, an welchem Tag er geboren wurde, weil er auf einer der nördlichen Inseln zur Welt kam, die damals keine genauen Aufzeichnungen führten, sodass alle Geburtstage auf den ersten eines jeden Monats gelegt wurden.«

»Deshalb«, schaltete sich Wilder ein, »gönnt sich unser Pausenclown jedes Jahr den Spaß am Neujahrstag, indem er uns alle dazu bringt, ihn zu feiern, anstatt das gesegnete Ereignis, ein neues Jahr einzuläuten.«

»Wenn es dir nicht gefällt, musst du nicht zur Party kommen«, spuckte Evan aus, stopfte sich eine große Zimtrolle in den Mund und kaute.

»Ich hatte nicht vor zu kommen«, stichelte Wilder und tat so, als wäre er beleidigt. Die beiden ließen die neuen Reiter, die in der Silvesternacht aufgetaucht waren, glauben, dass sie sich nicht leiden konnten.

Die Drachenelite feierte gerade das schottische Neujahrsfest, Hogmanay, als aus heiterem Himmel drei neue Drachenreiter die Barriere durchquerten und das Hochland betraten. Jetzt schauten die Neulinge entgeistert von ihren Plätzen am Frühstückstisch auf und versuchten, sich in der neuen Welt zurechtzufinden, die sie betreten hatten.

Die neuen Reiter waren allesamt Männer, deren Drachen kurz zuvor in Gullington geschlüpft waren. Sophia fragte sich, ob und wann sich eine weitere Drachenreiterin zu ihnen gesellen würde. Es war seltsam, dass Versalee die einzige weitere Drachenreiterin war. Sie hoffte, dass es noch mehr gab, vor allem, weil es sehr wahrscheinlich war, dass Versalee bald zu Grabe getragen wurde.

Die Drachenelite hatte es geschafft, Nathaniel in Las Vegas auszuschalten. Doch Sophia hatte sich nicht gegönnt, zu sehr zu feiern. Die Abwesenheit von Versalee während des Kampfes trug nicht gerade zu Sophias Wohlbefinden bei.

Sie rechnete nicht damit, dass die Anführerin der Halunkenreiter Nathaniel einfach die Leitung der Operation überlassen und ein neues Kapitel aufgeschlagen hatte, in der Absicht, von nun an nach Kräften Gutes zu tun.

Nein, die Abwesenheit der bösen Drachenreiterin beunruhigte Sophia, denn sie ahnte, dass Versalee etwas noch Verräterischeres vorhatte, als das, was Nathaniel getan hatte, nämlich ein kriminelles Untergrundnetzwerk in Sin City zu betreiben.

»Was ich nicht verstehe«, begann Sophia und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Wilder neben ihr, »ist, dass du älter bist, den Tag deiner Geburt kennst und nicht allzu weit von Evans Heimatort entfernt aufgewachsen bist.«

Er nickte. »Du vergisst, dass ich nicht von Wölfen aufgezogen wurde.«

»Nein, schlimmer«, entgegnete Evan süffisant. »Du wurdest von Affen aufgezogen.«

»Ich wurde von Wölfen aufgezogen«, teilte einer der neuen Drachenreiter von der anderen Seite des Tisches mit. Er hieß Alex und hatte braunes Haar, über das er eine Kapuze gezogen hatte. Sie verdeckte teilweise auch sein Gesicht, sodass seine Gesichtszüge nur schwer zu erkennen waren. Sophia hatte ehrlich gesagt nicht viel Zeit bisher, die neuen Drachenreiter zu beobachten, da sie erst am Abend zuvor angekommen waren. Sie vermutete, dass sie jetzt, wo es Tag war, die Gelegenheit dazu bekommen würde, aber selbst dann waren Mahkah und Wilder für sie verantwortlich, da sie sich um ihre Ausbildung kümmern sollten.

Alle schauten Alex an und schwiegen, als ob sie erwarteten, dass er fortfuhr.

»Aber du kannst einen Satz viel besser bilden als mein Freund Evan hier«, scherzte Wilder nach einem angespannten Moment.

Alle lachten gezwungen.

»Ich bin ein Werwolf«, gestand Alex und brachte damit alle zum Kichern.

Eine Gabel landete klirrend auf einem Teller.

Evan erstarrte mitten im Biss.

Der Neuling unter den Drachenreitern neben Alex rutschte unauffällig ein paar Zentimeter zur Seite.

Sophia seufzte. »Jetzt mal im Ernst, alle zusammen. Wir haben das einundzwanzigste Jahrhundert. Wisst ihr denn gar nichts über Werwölfe? Vor ihnen muss man sich nicht fürchten. Sie werden einfach nur missverstanden.«

Wilder warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Nein, das wusste ich nicht, aber anscheinend kannst du mich mit deinem Wissen wieder einmal umhauen. Gibt es irgendetwas, das du in deinen kurzen Jahren auf diesem Planeten im Vergleich zu uns anderen nicht weißt?«

Sophia schenkte ihm ein nervöses Lächeln. »Ich weiß über Werwölfe Bescheid, wegen Liv. Sie hatte vor einiger Zeit einen Fall in Lupei, Rumänien, wo es angeblich ein Problem mit Werwölfen gab. Da habe ich erfahren, dass sie gute Menschen sind, sich aber manche dafür entscheiden, Monster zu sein.«

Wilder nickte und warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Das Gleiche kann man eigentlich über alle Menschen sagen. Schau dir die Drachenreiter an. Es gibt gute und schlechte.«

»Auch gute und schlechte Magier«, fügte Mahkah stoisch von seinem üblichen Platz am Tisch aus hinzu. Allerdings wirkte er anders, als er die Reihe der neuen Drachenreiter am Tisch sah. Zwei Plätze waren frei, weil Evan darauf bestand, dass sie alle auf ihren zugewiesenen Plätzen blieben. Sophia wollte sich darüber lustig machen, dass er nicht nur den üblichen Stuhl von Mama Jamba, sondern auch den von Quiet reserviert hatte, fast so, als ob er nicht wollte, dass der Geländewart zu weit von ihm entfernt saß. Vielleicht war es so einfacher, ihn zu necken und zu ärgern, vielleicht aber auch, weil die beiden in gewisser Weise befreundet waren, auch wenn keiner von ihnen das zugeben wollte.

Das Timing war unglaublich ironisch, denn Quiet kam herein, als Sophia gerade darüber nachdachte.

»Das kann man von den Gnomen nicht behaupten«, scherzte Evan. »Sie sind alle böse.«

Quiet kniff die Augen zusammen, als er sich auf seinen Stammplatz setzte und etwas Unverständliches murmelte.

»Was hast du gesagt?«, fragte Cooper, der erste neue Drachenreiter, der sich ihnen anschloss.

»Er sagt, dass er nicht wusste, dass Evan gerne mit Bettwanzen schläft, aber das wird gerade arrangiert«, erzählte Wilder lachend.

Als Mahkah die Verwirrung in den Gesichtern der neuen Drachenreiter sah, schaltete er sich ein. »Quiet ist der Wächter des Geländes und kontrolliert alle Aspekte in Gullington. Er ist die Burg, aber er ist auch noch so viel mehr.«

Das konnte die Verwirrung bei keinem der sechs neuen Drachenreiter beseitigen. Ihr Gesichtsausdruck zeigte ihr Unverständnis deutlich.

»Mit der Zeit wird es einen Sinn ergeben.« Sophia richtete ihre Aufmerksamkeit auf den vermummten Drachenreiter Alex. »Woher kommst du? Zu welchem Rudel gehörst du?«

Sophia hatte von Liv erfahren, dass Werwölfe ihren Ursprung in Lupei hatten, das vor langer Zeit von einem Magier verflucht wurde. Alle, die in dieser Stadt geboren wurden, waren Werwölfe und verwandelten sich nicht bei Vollmond, sondern jede Nacht.

Von dort aus hatten sich die Bewohner der Stadt verteilt und verbreiteten den Werwolfsfluch mit ihrem Biss, sodass der Werwolfismus zu der Krankheit wurde, welche die meisten kannten, da sich diese Monster nur einmal im Monat verwandelten. Lediglich die aus Lupei konnten sich jede Nacht verwandeln, wenn sie in der Stadt waren. Aber nach dem, was Sophia erfahren hatte, waren sie keine unkontrollierbaren Monster. Normalerweise aßen sie Steaks und schliefen in ihrem Bett.

Es stimmte, dass einige Werwölfe mörderisch handelten, aber viele waren friedliche Menschen, die mit dem Fluch ihrer Vorfahren umgingen und versuchten, das Beste daraus zu machen. Die Menschen aus Lupei waren auf ihre Art stolz und akzeptierten, was ihnen angetan wurde. Sophia hatte von Liv so viel über die wahre Geschichte der Werwölfe erfahren und auch, dass es ein Geheimnis gab, das niemand kennen durfte.

»Ich komme aus Lupei«, flüsterte Alex und schien Quiets tiefe Stimme zu imitieren.

Sophia blinzelte überrascht, weil das alles so eigenartig war. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit? Das Timing von allem an diesem Morgen war zu bizarr. »Du bist … du bist aus Lupei?«

Wilder musterte sie, wahrscheinlich spürte er ihre plötzliche Nervosität. »Das ist der Ort, an dem Liv den Werwolf-Fall hatte? Das ist interessant.«

»Ja, sehr.« Sophia sah, wie der angespannte Ausdruck in Alex’ Augen hin und her sprang. Er war besorgt, dass sie das Geheimnis der Stadt kannte und es verraten könnte. Aber Liv hatte sich ihr anvertraut und das würde sie auf keinen Fall verraten. Guinevere, ihre Mutter, hatte schon vorher ihr Leben riskiert, um das Geheimnis zu schützen. Liv tat dasselbe. Wenn es jemand wusste, dann glaubten die meisten, dass furchterregende, magische Wesen ein ganzes friedliches Dorf abschlachten könnten. Sophia würde die Wahrheit über Lupei auf keinen Fall preisgeben, niemandem.

Sie schluckte und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich habe gehört, dass es dort wunderschön ist. Eine sehr reizvolle Landschaft.«

»Ich habe deine Schwester getroffen.« Alex atmete aus, der erleichterte Ausdruck in seinen braunen Augen war deutlich. »Sie ist eine bemerkenswerte Kriegerin.«

Das war es. Alex kannte Liv. Er musste wissen, dass Sophia das Geheimnis seiner Stadt nicht verraten würde … seines.

»Oh, das wird immer dubioser«, meinte Evan. »Die Welt ist ein Dorf.«

»Nicht wirklich«, bemerkte Sophia und versuchte, die Spannung, die sich aufgebaut hatte, abzubauen. »Liv ist eine Persönlichkeit. Man kennt sie, wenn sie irgendwo war. Sie tut etwas, wenn du weißt, was ich meine.«

»Sie hat meinem Vater das Leben gerettet«, fuhr Alex fort. Sein Gesichtsausdruck blieb ernst, während er wie erstarrt dasaß und den Teller mit dem Fleisch nicht anrührte.

Sophias Hand hielt an ihrem Glas Orangensaft inne. »Ach, wirklich? Und dein Vater ist?«

»Sein Name ist Fane«, antwortete Alex. »Er ist der Anführer unseres Rudels.«

Sophia kippte vor Schreck fast ihr Glas um. Wilder beobachtete, wie ihre Hand zitterte. Alle starrten sie direkt an. Sie konnte es nicht fassen. Nicht nur, dass sie ein Geheimnis für Alex bewahren musste, jetzt waren es gleich zwei.


Kapitel 3

Ich sage, ihr macht eine riesige Hochzeit«, zwitscherte Mama Jamba über ihre Schulter, während sie den Speisesaal betrat und Ainsley und Hiker ihr folgten.

»Das sage ich auch«, stimmte Hiker zu. »Ainsley möchte sie klein halten.«

Die drei blieben neben dem Esstisch stehen und musterten alle Reiter mit besorgten Blicken. Hiker spürte, dass er etwas unterbrochen hatte und legte den Kopf schief. »Was ist hier los?«

»Ich habe Geburtstag und keiner von diesen Idioten hat mir etwas geschenkt.« Evan machte mit seinem Arm einen großen Bogen in die andere Richtung.

Sophia lachte und war dankbar, dass er scherzte und die Spannung löste. »Sie sind erst gestern Abend angekommen.« Sie deutete auf die brandneuen Drachenreiter. »Sie wussten nicht, dass du ausgerechnet heute deinen Geburtstag feierst.«

Er schürzte die Lippen und sah sie an. »Was ist deine Ausrede?«

»Es ist in der Post«, erwiderte sie. »Du musst darauf warten.«

»Meine Ausrede ist, dass ich dir nichts schenken wollte«, scherzte Wilder. »Den Tag zu feiern, an dem du geboren wurdest, ist gegen jede Faser meines Wesens. Sag mir, was du nicht magst? Ich werde es dir besorgen.«

Ainsley schüttelte den Kopf und setzte sich neben Hiker. »Evan, wirklich, deinen Geburtstag am Neujahrstag zu feiern, ist sehr unhöflich, wenn du ihn an jedem anderen Tag des Jahres feiern kannst.«

»Das Wort ›unhöflich‹ zu sagen, macht dich zu einem schlechteren Menschen als Wilder«, maulte Evan. »Gut. Dieses Jahr feiere ich ihn heute. Nächstes Jahr werde ich ihn eine Woche früher feiern.«

Sophia senkte ihr Kinn und schüttelte den Kopf über ihn. »Am ersten Weihnachtstag?«

»Nun, Hiker hat uns dieses Jahr mit der ganzen Antragssache den Weihnachtskracher abgenommen«, merkte Evan an.

Der Anführer der Drachenelite ignorierte ihn und schaute zu den neuen Reitern am Tisch hinunter, als er ihre angespannten Mienen sah. »Guten Morgen, ihr alle. Ich hoffe, ihr habt euch gut eingelebt.«

»Hiker, du hast nie darauf vertraut, dass ich mich gut eingelebt habe«, bemerkte Evan und tat so, als wäre er beleidigt.

»Habe ich nicht.« Hiker nahm den Teller mit Speck, den Ainsley ihm reichte und bediente sich an mehreren Stücken. »Ich habe gehofft, dass du dich noch nicht eingelebt hast und uns irgendwann verlässt.«

»Ich fürchte, wir haben es ihm ermöglicht und er wird uns nie verlassen«, lachte Ainsley.

»Nun, Mama und Papa«, begann Evan und streckte gähnend seine Arme aus, »ich habe nicht vor, aus eurem Haus auszuziehen. Für immer und ewig werdet ihr mich in meiner Unterwäsche auf der Couch im Keller sitzen und Videospiele spielen sehen.«

Trin trabte aus der Küche herein und hatte Mama Jambas üblichen kleinen Stapel Pfannkuchen dabei. Sie schob sie vor Mutter Natur und warf Evan einen Blick zu. »Oh, wow, und du gehörst ganz mir. Wie konnte ich nur so viel Glück haben?«

»Verflucht sein«, korrigierte Wilder. »Das Wort, das du verwenden wolltest, war verflucht.«

Sophias Augen wanderten zu Alex, der am Tisch saß. Er starrte sie aufmerksam an und erahnte vermutlich den Grund für ihr plötzliches Interesse.

Als sie ihren Blick von ihm löste, musterte Hiker sie so, wie er es tat, wenn er sie durchschaute. Er war nicht der stumpfe und dickköpfige Wikinger, für den sie ihn einst gehalten hatte. Der Anführer der Drachenelite war ziemlich intuitiv und deshalb schaute er mit einem prüfenden Blick zwischen Sophia und Alex hin und her. »Was ist hier los? Warum seid ihr alle so angespannt gewesen, als wir reinkamen?«

»Evan hat erfahren, dass du ihn nicht zur Hochzeit einlädst«, scherzte Wilder.

Ainsley seufzte. »Das liegt daran, dass ich niemanden zur Hochzeit einladen möchte.«

Hiker schüttelte den Kopf, konzentrierte sich aber auf Sophia. »Raus mit der Sprache. Was ist hier los?«

Sie durfte ihm nicht die volle Wahrheit sagen. Es war nicht ihr Geheimnis, das sie erzählen sollte. Das durfte sie nicht. Sie musste Alex davon überzeugen, die Wahrheit herauszurücken und das musste damit beginnen, seinen richtigen Namen zu verraten. Aber sie konnte ablenken und berichten, was alle schon wussten.

Sophia räusperte sich. »Alex hat uns allen erzählt, dass er ein Werwolf ist.«

Hiker ließ den Speck auf seinen Teller fallen.

Ainsley versuchte ihr Bestes, um ihr Keuchen zu verbergen.

Wieder räusperte sich Sophia. »Und«, fuhr sie fort und zog das Wort in die Länge, »ich habe alle darüber informiert, dass Werwölfe nicht die Monster sind, für die sie jeder hält. Sie können ihre Urtriebe kontrollieren.«

Hiker musterte Alex einen Moment lang. »Wenn du dich bei Vollmond verwandelst, bist du also keine Gefahr für uns?«

Er nickte unter seiner Kapuze, sein Mund bewegte sich hin und her. »Mein Werwolfsein ist inaktiv. Es kommt selten zum Vorschein, aber wenn, dann passiert nichts.«

»Abgesehen davon, dass du wirklich haarig bist und ein Hundegesicht hast?«, witzelte Evan.

»Du bist die ganze Zeit so und es geht dir gut dabei«, stichelte Wilder.

»Zeigt etwas Anstand, ja?«, schimpfte Hiker.

Am Tisch vor den Augen aller verwandelte sich Ainsley in die Gestalt eines Werwolfs, allerdings in eine kleinere, zahmer aussehende Version, wie Sophia vermutete. »Ich finde, dass Werwölfe wunderschöne Geschöpfe sind.«

Alle neuen Drachenreiter wichen erschrocken zurück, denn keiner von ihnen wusste bislang, dass die Elfe sich nach Belieben verwandeln konnte.

Hiker seufzte. »Gibt es nicht einmal ein normales Frühstück?«

Ainsley nahm wieder ihre gewohnte Gestalt an und grinste Sophia über den Tisch hinweg an.

»Na ja, es ist mein Geburtstag«, beschwerte sich Evan. »Wie kommt es, dass NO10JO nicht in den Speisesaal kommen darf, aber deine Verlobte darf ein Hund am Tisch sein?«

»Meine Verlobte kann machen, was sie will und sie ist kein richtiger Hund.« Hiker wandte sich wieder Alex zu. »Nicht, dass es falsch wäre, ein Hund zu sein. Ich bin mir sicher, dass Ainsley recht hat und du in Werwolfgestalt ziemlich bemerkenswert bist. Aber du verstehst sicher meine Bedenken in dieser Angelegenheit?«

Alex schien darauf keine Antwort zu wissen, also ergriff Sophia für ihn das Wort. »Hiker, ich kann dir meine Ausgabe von Magische Kreaturen von Bermuda Laurens anbieten, in der du dich über Werwölfe informieren kannst. Ich denke, wenn du die Fakten kennst, wirst du viel entspannter mit dem Thema umgehen können.«

Der Anführer der Drachenelite verengte seine Augen und warf ihr wieder diesen durchdringenden Blick zu, als ob er herausfinden wollte, ob und vor allen Dingen was sie verheimlichte. Schließlich nickte er. »Das wäre sehr nett.«

»Findet es irgendjemand kurios, dass wir uns Gedanken um Werwölfe machen, wenn wir doch Mutter Natur fragen könnten?« Wilder deutete auf Mama Jamba, die gerade ihren ersten Teller Pfannkuchen verputzte.

Die neuen Drachenreiter erschraken wieder.

Evan brüllte vor Lachen.

Ainsley schüttelte den Kopf.

Sophia, die sich wie die Einzige fühlte, die nicht gleich am ersten Tag versuchte, die neuen Jungs in die Flucht zu schlagen, beugte sich über den Tisch und sah zu ihnen. »Oh, übrigens, diese reizende, alte Dame ist Mutter Natur. Sie wohnt hier und bietet uns viel Unterstützung.«

»Geheimnisse zu bewahren und das Sofa in meinem Büro zu beschlagnahmen, ist nicht wirklich das, was ich Unterstützung nennen würde«, entgegnete Hiker.

Mama Jamba lächelte gutmütig, als sie ihren leeren Teller an Trin weiterreichte und sich einen neuen mit frischen Pfannkuchen nahm. »Ich habe keine Geheimnisse, mein Sohn. Ich löse nur nicht alle deine Probleme und überlasse es dir, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Eigentlich wohne ich hier gar nicht, sondern mache hier nur Urlaub.«

»Du wohnst hier«, betonte Hiker. »Du kannst woanders Urlaub machen, solange du zu deinem Zuhause zurückkehrst.«

Mama Jamba warf ihm einen herausfordernden Blick zu, lächelte und tupfte sich die Mundwinkel ab. »Das habe ich vor. Ich habe die Reise schon geplant und werde gleich nach der Hochzeit aufbrechen.«

Wilder beugte sich genauso wie Sophia über den Tisch und sah die verwirrten Drachenreiter an. »Hiker, unser geschätzter Anführer, hat Ainsley einen Heiratsantrag gemacht, die hier früher Haushälterin war.«

»Das war sie nicht wirklich«, fügte Evan hinzu. »Sie ist eine Art Royal, aber wegen Hiker hat sie ihr Gedächtnis verloren und musste mehrere Jahrhunderte lang unsere Böden schrubben.«

Hiker knurrte vor Frustration. »Das klingt nicht richtig, wenn du es so ausdrückst.«

»Ach, wirklich?«, stichelte Evan. »Ich hätte noch hinzufügen können, dass Ainsley ihr Gedächtnis verloren hat, als sie dir das Leben rettete, und dass du sie jahrhundertelang unsere Wäsche waschen und unsere Mahlzeiten kochen ließest, ohne ihr jemals die Wahrheit zu sagen.«

Wieder knurrte Hiker und schüttelte den Kopf. »Ihr Neuen werdet davon profitieren, wenn ihr Evan nicht zuhört.«

»Sind die neuen Männer zur Hochzeit eingeladen, Hiker, denn wir werden viel zu essen haben, weil Evan nicht da sein wird und alles auffrisst?«, fragte Wilder.

Hiker schüttelte den Kopf und stieß sich vom Tisch ab. »Im Moment weiß ich nicht, ob Ainsley mir erlaubt, bei unserer Hochzeit dabei zu sein.«

Die Elfe lachte daraufhin. »Ich habe es in Betracht gezogen. Du hast eine spezielle Art, die ganze Aufmerksamkeit auf dich zu ziehen.«

»Das sagt die Person, die sich am Frühstückstisch in einen Werwolf verwandelt hat«, erwiderte Evan dramatisch.

»Ich wollte, dass Alex sich willkommen fühlt«, antwortete sie, bevor sie Hiker ansah. »Natürlich werden sie dabei sein, genauso wie Mama Jamba, S. Beaufont und Quiet, aber ich will keine große Sache daraus machen.«

»Also sind Wilder und Mahkah auch nicht eingeladen?«, fragte Evan siegessicher.

Ainsley schüttelte den Kopf. »Natürlich sind sie das. Um ehrlich zu sein, bin ich noch unentschlossen, was deine Einladung angeht.«

Er spottete darüber.

»Wenn mich jemand nach meiner Meinung fragt«, begann Mama Jamba in ihrem gewohnten Singsang, »du solltest wirklich groß feiern. Ich meine, man heiratet ja nur einmal.«

»Vielleicht«, entgegnete Evan. »Ich bin immer noch schockiert, dass Ainsley nach der ganzen Versklavungsgeschichte überhaupt Ja gesagt hat.«

»Ich habe sie nicht versklavt«, maulte Hiker mit plötzlich dröhnender Stimme.

»Tut mir leid, Hiker«, erwiderte Evan sofort. »Aber jemandem, der keine Erinnerung an sein Leben hat, eine Beschäftigung aufzwingen …«

Hiker verdrehte die Augen. »Ainsley, ich glaube, Mama hat recht. Das ist unsere Hochzeit und nach allem, was passiert ist, finde ich, dass es sich lohnt, sie zu feiern. Wir sollten sie zu einem Ereignis machen.«

Sophia war überrascht, die Gefühle in Hikers Augen zu sehen. Er hatte sich so sehr verändert, seit sie nach Gullington kam. Er hatte sich sogar noch mehr verändert, als Ainsley geheilt wurde und zu ihm zurückkehrte. Es war schockierend zu sehen, dass er der sentimentale Typ war, der ihre Hochzeit feiern und sie zu einem großen Ereignis machen wollte. Die Hochzeit des Anführers der Drachenelite war vergleichbar mit der Hochzeit von König Rudolf, die auch ein großes Ereignis war.

Ainsley schaute einen Moment lang nervös über den Tisch. »Können wir das später besprechen? Zum Beispiel, wenn nicht alle Bewohner der Burg uns anstarren?«

Hiker schluckte und nickte. »Ja, natürlich. Wir müssen sowieso den Trainingsplan besprechen.«

»Warte!«, rief Evan aus. »Was? Du willst, dass wir trainieren? Das ist eine sehr überraschende Nachricht.«

Hiker schüttelte den Kopf über den Sarkasmus. »Wie ich schon sagte …«

»Oh«, unterbrach Mama Jamba, schlug sich mit der Hand auf die Brust und wippte in ihrem Stuhl zurück, als hätte sie plötzlich Sodbrennen bekommen. Ihr Gesicht war augenblicklich von Trauer gezeichnet.

Die Augen Hikers weiteten sich. »Was ist los, Mama? Geht es dir gut?«

Ihr Mund klappte auf, aber es kamen keine Worte heraus.

Bevor Hiker sie erneut befragen konnte, stürmte Trin aus der Küche, ebenfalls mit gestresster Miene. »Sir, ich habe mehrere Nachrichten erhalten, die deine sofortige Aufmerksamkeit erfordern.«


Kapitel 4

Hiker richtete sich auf, die Fäuste an der Seite geballt. Alle starrten die Cyborg an, Anspannung lag in der Luft.

»Was ist los?« Hiker schaute zwischen Trin und Mama Jamba hin und her. Die alte Frau schien sich erholt zu haben und atmete tief durch, aber ihre Hand lag immer noch auf ihrer Brust.

»Sag es ihm.« Mama Jamba nickte.

»Mir was sagen?« Hikers Stimme vibrierte vor Sorge.

Trins Cyborg-Auge schloss sich so, wie sie es tat, wenn sie Daten aus dem World Wide Web abrief. Sie war ein wandelnder Computer, der an alle Nachrichtenkanäle angeschlossen war. »Es scheint, dass mehrere Nationen an der Schwelle zum Krieg stehen. Analysten spekulieren über die einzelnen Ursachen, aber es gibt keine offensichtliche gemeinsame Verbindung. Der einzige Verdacht ist, dass alle Konflikte zur gleichen Zeit entstanden sind. Für viele Länder scheint es jedenfalls, dass ein Krieg unmittelbar bevorsteht.«

Hiker schaute Ainsley mit angespanntem Kiefer an. »Alles sterbliche Völker, habe ich recht?«, fragte er Trin.

Sie nickte. »Ja, ich schicke dir gerade den vollständigen Bericht auf dein Tablet.«

»Die coolste Freundin aller Zeiten.« Evan sah die Cyborg-Haushälterin stolz an.

Hiker fixierte Sophia von der Seite und warf ihr einen ernsten Blick zu. »Warum habe ich das Gefühl, dass das Timing all dieser Ereignisse nicht zufällig ist?«

»Weil es das nie ist.« Sie sah Mama Jamba an. »Geht es dir gut? Spürst du die sich zusammenbrauenden Kriege?«

Sie nickte, die Hand immer noch auf ihrer Brust. Mutter Natur wirkte plötzlich so viel älter, als ob der globale Aufruhr in ihr tobte. In gewisser Weise tat er das auch. »Es ist eher so, dass sie alle gleichzeitig passieren, was mich überrascht hat. Es gibt mindestens zehn verschiedene Länder, die ihre Streitkräfte als Vergeltung für verschiedene Verfehlungen ihrer vermeintlichen Feinde aufmarschieren lassen.«

»Gibt es noch etwas, das du uns sagen kannst?«, erkundigte sich Hiker.

Mama Jamba erhob sich von ihrem Stuhl. »Ich denke, du weißt, dass ich das nicht kann. Ich kann nur sagen, wenn die Welt jemals die Drachenelite gebraucht hat, dann ist es jetzt.« Die alte Frau bewegte sich nicht in ihrem üblichen schwungvollen Tempo, sondern schritt gemächlich zum Eingang.

Hiker holte tief Luft. »Wir müssen herausfinden, wer oder was hinter all dem steckt. Wir müssen eingreifen.« Er warf einen Blick auf Sophia und dann auf Wilder, Mahkah und Evan. »Ich will, dass die Kernvierer sofort in mein Büro kommen.«

Kernvierer, dachte Sophia stolz. Es gefiel ihr, wie das klang und dass sie dazugehörte.

Mit einem Blick auf die Neulinge am Tisch sagte Hiker: »Ihr seid auf euch allein gestellt, bis wir die Sache unter Kontrolle haben. Solange solltet ihr auf dem Hochland mit euren Drachen trainieren, so gut ihr es könnt.«

»Aber Sir«, erwiderte Cooper und zeigte auf das schneebedeckte Fenster. »Es ist eiskalt da draußen.«

Evan lachte. »Gewöhn dich dran, mein Sohn. Stell dir vor, wie kalt es sein wird, wenn du auf deinem Drachen durch die eisigen Winde fliegst.«

Hiker nickte. »Evan hat recht. Das ist der Zeitpunkt, an dem du härter wirst. Wir sind Drachenreiter, keine Weicheier, die drinnen bleiben, wenn die Temperatur sinkt.«

»Manche von euch sind gar keine Männer.« Ainsley nickte in Sophias Richtung.

Hiker seufzte. »Oh, sie weiß, was ich meine.«

Evan lehnte sich mit einem breiten Grinsen zurück, als er Wilder ansah. »Hast du das gehört? Ich hatte mit etwas recht. Ich weiß, dass du nicht weißt, wie sich das anfühlt, aber es ist ein ziemlich tolles Gefühl.«

Hiker trat gegen die Seite von Evans Stuhl, als er an ihm vorbeiging. »Gewöhn dich nicht dran. Trödle nicht. Die Kernvierer in mein Büro, sofort.«


Kapitel 5

Was verschweigst du mir?«, wollte Hiker wissen, als Sophia eine Minute später sein Büro betrat.

Die Jungs waren noch kurz im Speisesaal geblieben, um den neuen Drachenreitern Anweisungen zu geben, was sie beim Training machen sollten. So kam es, dass Sophia als Erste in Hikers Büro war – na ja, nach ihm und Mama Jamba.

Sie warf einen zaghaften Blick zu Mutter Natur, die es sich bereits auf der Couch gemütlich gemacht hatte, aber die alte Frau bot ihr keine Unterstützung an. Sie warf ihr lediglich einen Blick zu, der zu sagen schien: ›Du bist auf dich allein gestellt, Liebes‹.

»Ich weiß nicht, was du meinst, Hiker«, antwortete Sophia, als sie ihre Stimme wiederfand. Sie wusste genau, was er meinte, aber sie würde sich so lange dumm stellen, wie sie damit durchkam, was anscheinend gar nicht mehr so lange war.

Er presste seinen Kiefer zusammen. »Alex. Du weißt etwas über ihn.«

»Nun, ich habe es dir bereits gesagt«, begann sie. »Er ist ein Werwolf und wie ich schon klargestellt habe, sollte das kein Problem sein. Die Gerüchte über Werwölfe werden falsch interpretiert. Die meisten sind sehr gute Menschen und man kann ihnen trauen.«

Mama Jamba nickte. »Das kann ich bestätigen.«

»Was sonst?«, zischte Hiker durch zusammengebissene Zähne.

Sophia seufzte. Sie konnte ihn nicht einfach so anlügen, ihm aber auch nicht die ganze Wahrheit sagen. »Hör zu, ich weiß zwei Dinge über Alex, aber ich kann dir keines davon sagen.«

Er knurrte und richtete seinen Blick auf sie. »Warum nicht?«

»Weil es nicht meine Aufgabe ist, seine Geheimnisse preiszugeben«, antwortete Sophia selbstbewusst. »Ich werde dir etwas erzählen, das die meisten nicht über Werwölfe wissen und das ihn betrifft. Aber um ihrer selbst willen darfst du diese Information nicht weitergeben. Es wird schon lange vermutet, dass eine ganze Werwolfgemeinde abgeschlachtet werden könnte, wenn die Information herauskäme.«

»Das kann ich auch bestätigen«, meinte Mama Jamba von ihrem Sitzplatz auf dem Sofa.

»Was ist es denn?«, wollte Hiker wissen.

Sophia seufzte. »Lupei, der Ort, aus dem Alex stammt, ist der Ursprungsort der Werwölfe.«

Hiker nickte. »Ich glaube, das habe ich schon mal gehört. Es würde Sinn ergeben, dass er einer ist, wahrscheinlich wurde er irgendwann einmal gebissen.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es ja, die Menschen in Lupei werden nicht zu Werwölfen, indem sie gebissen werden. Jeder, der in der Stadt geboren wird, ist automatisch einer. Das liegt in den Genen.«

Hiker blinzelte sie ungläubig an. »Was? Also ist jeder in Lupei ein Werwolf? Sogar die Kinder?«

»Das stimmt«, bekräftigte Mama Jamba.

»Warum sollten sie dann nicht die Stadt verlassen?«, überlegte Hiker.

Sophia hatte Liv die gleiche Frage gestellt. »Weil sie stolz darauf sind. Diejenigen, die übrig geblieben sind, entstammen einer langen Linie von Werwölfen. Die Familien wollen, dass ihre Kinder so sind, wie sie sind. Einige ziehen weg, aber die meisten bleiben und bewahren das Geheimnis. Wie ich schon sagte, sind die meisten Werwölfe friedliche und freundliche Menschen, die gut mit dem Fluch umgehen können.«

Hiker nickte und sein Blick fiel auf den Schreibtisch. »Das ergibt Sinn.«

»Da ist noch etwas anderes«, begann Sophia und lauschte auf die Jungs, die bald ankommen sollten. »Die in Lupei sind etwas Besonderes, nicht nur, weil sie alle Werwölfe sind und von dort kommen. Sie verwandeln sich auch jede einzelne Nacht …«

»Nicht nur bei Vollmond?« Hiker unterbrach sie jetzt tatsächlich erschüttert.

Sophia nickte und hielt ihre Hände hoch, um ihn zu besänftigen. »Ja, aber Alex wird das nicht tun. Außerdem schlummert es, wie er sagte, hauptsächlich in ihm und er kann es kontrollieren, was ich ihm glaube. Meine Schwester Liv hat mit Alex’ Vater, dem Anführer des Rudels, zusammengearbeitet und er ist ein sehr sanftmütiger Mann, der nie jemandem etwas antut, wenn er sich verwandelt. Sie können es alle kontrollieren. Manche tun es nicht, weil sie denken, dass sie eine Ausrede haben, oder weil es sich gut anfühlt, sich auszutoben, aber Alex wäre nicht hier, wenn er nicht ein guter Mensch wäre, der Gutes tun will.«

Hiker dachte darüber nach. »Okay, das klingt nachvollziehbar. Wo ist der Teil, um den du dir Sorgen machst? Das kann es ja nicht sein.«

Sophia erkannte, dass er ein sehr scharfsinniger Mann war. »Das große Geheimnis, welches das gesamte Lupei-Rudel auslöschen würde, ist, dass es ihr Biss ist, der den Werwolfismus verbreitet. Sie sind die Einzigen, die einen Menschen verwandeln können.«

Hikers Augen zuckten hoch und trafen auf ihre. Endlich hatte er es verstanden, und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er es wirklich begriffen. »Oh, wow. Wenn die anderen das wüssten, würden sie …«

»Sie würden jagen und zerstören, was sie nicht verstehen, aber auf jeden Fall fürchten«, ergänzte Sophia. »Ja, deshalb darfst du die Informationen nicht weitergeben, denn wenn das herauskäme, wäre es schwer, andere davon zu überzeugen, dass Lupei geschützt werden sollte. Ein böser Werwolf drückt allen anderen einen schlechten Ruf auf. Stell dir vor, wir würden alle Drachenreiter ausschalten, nur weil Thad Reinhart oder Nathaniel etwas Böses getan haben?«

Hiker atmete lange aus. »Ja, jetzt verstehe ich. Danke, dass du es mir gesagt hast. Ich werde das niemandem sonst erzählen, aber ich kann nicht behaupten, dass ich mich mit einem Werwolf unter diesem Dach wohlfühle. Daran muss ich mich erst einmal gewöhnen.«

Sophia nickte und hatte das gleiche Gefühl. Auch wenn sie etwas unberechenbar schienen, war Sophia dankbar, dass der Anführer der Drachenelite die Situation akzeptierte und sie nicht mehr bedrängte. Jetzt musste sie Alex konfrontieren und den Werwolf davon überzeugen, den Rest seiner Geheimnisse zu erzählen.


Kapitel 6

Mann, diese Neulinge unter den Drachenreitern sind die Schlimmsten«, bemerkte Evan, als er in Hikers Büro stürmte.

»Aber ich mag sie alle viel mehr als dich«, neckte Wilder, während er hinter ihm herging. Mahkah bildete das Schlusslicht.

»Wie besteige ich meinen Drachen?«, witzelte Evan mit hoher Stimme und tat so, als würde er einen der Neulinge imitieren. »Wie bringe ich ihn zum Laufen? Wie wische ich …«

»Ich denke«, unterbrach Hiker, bevor Evan seinen Satz beenden konnte, »dass sie nicht viel über Drachen und das Reiten wissen, ist verständlich, da sie sich erst vor kurzem verbunden haben.«

Mahkah nickte. »Die meisten sind noch nicht sehr lange bei ihren Drachen, weil sie gleich nach Gullington gekommen sind. Soweit ich weiß, ist Alex am längsten mit seinem Drachen verbunden, aber er hat gezögert, hierherzukommen.«

»Weil er ein Werwolf ist, nehme ich an«, überlegte Evan.

Wilder schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, sein Drache Frost hat sich an dich erinnert und wollte dein Gesicht so schnell nicht mehr sehen. Ich kenne das Gefühl. Was hältst du von einer Skimaske als Geschenk zum Geburtstag? Ich würde mich freuen, sie dir zu überreichen.«

Bevor Evan eine weitere Beleidigung zurückschmettern konnte, schaltete sich Mahkah ein. »Es stimmt, dass viele der Engel nach der Verbindung mit ihren Reitern nach Gullington zurückkehren wollten.«

»Das ist ein hoffnungsvolles Zeichen.« Hiker schaute von seinem Tablet auf. Er sah sich die Berichte an, die Trin geschickt hatte, während die Jungs diskutierten. »Wir haben diese guten Nachrichten gebraucht, denn weltweit sieht es wirklich düster aus. Einige Nationen, die sonst eher friedlich sind, streiten sich. Andere, die oft schießwütig waren, haben ihre Waffen bereits gezückt. Es gibt mehrere Konflikte und die Gründe dafür scheinen legitim, aber zu einem merkwürdigen Zeitpunkt.«

»Das ist wahr«, erzählte Mama Jamba. »Die Nocos hatten vor kurzem den Verdacht, dass die Regierung von Borsin ihr Forstprojekt sabotieren würde. Dann ließen sie große Waldflächen abbrennen.«

Hiker nickte und widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Tablet in seinen Händen. »Ja, und sie haben einen Zünder entdeckt, der die Ursache des Brandes mit den Borsins in Verbindung bringt.«

»Die Frage ist«, begann Sophia und versuchte die Situation zu verstehen, während sie sprach. »Waren die Dinge, die all diese Konflikte ausgelöst haben, allgemein bekannt?«

Hiker dachte einen Moment nach. »Ich verstehe, was du meinst.« Er scrollte durch den Bericht. »Ich würde sagen, ja. Es gab einen Vorfall, bei dem die Wasserversorgung durch eine benachbarte Fabrik verunreinigt wurde – angeblich durch sie. Es gab von Anfang an Bedenken, als die Fabrik an diesem Ort erbaut wurde, der auf der anderen Seite der Grenze eines Landes lag.«

»Jemand oder eine Organisation könnte also all diese Vorfälle mit der Absicht geplant haben, Massenchaos und Krieg auszulösen?«, überlegte Sophia.

Hiker blickte zu ihr auf. »Du spielst auf die Halunkenreiter an? Versalee?«

»Wer kann am meisten von einem Konflikt profitieren?«, formulierte Sophia die Frage anders.

»Ich weiß nicht, ob sie das tut«, antwortete Hiker. »Die Halunkenreiter kümmern sich um sich selbst und um Kriminelle. Das alles zu planen und auszuführen, kostet Zeit und Energie, die sie wahrscheinlich lieber für sich selbst aufwenden würden.«

»Aber was wäre, wenn es etwas Großes zu gewinnen gäbe, indem man einen Krieg anzettelt?«, entgegnete Sophia. »Ich meine, das ist doch ein lukratives Geschäft – Krieg, meine ich.«

»Wenn du ein Waffenhändler bist«, fügte Wilder hinzu.

»Oder besessen von verschiedenen anderen kriminellen Aktivitäten«, ergänzte Evan.

Der Anführer der Drachenelite schüttelte den Kopf. »Politik ist normalerweise der Keim der meisten Kriege und das ist etwas, was die Halunkenreiter nicht so sehr interessiert.«

»Hiker, diese neue Gruppe dämonischer Drachenreiter ist nicht wie Thad Reinhart und diejenigen, die du kanntest«, gab Sophia zu Bedenken. »Sie sind modern und denken auf andere Weise. Sieh dir Nathaniel in Las Vegas an, der ein kriminelles Netzwerk im Untergrund betrieben hat.«

Hiker legte sein Tablet beiseite und seufzte. »Das verstehe ich, aber ich halte es für gefährlich anzunehmen, dass die Halunkenreiter oder Versalee dahinterstecken. Wir versuchen einen Krieg zu vermeiden. Wenn sie nicht dahinterstecken, dürfen wir sie nicht beschuldigen. Vielleicht ist es gut für sie, dass Nathaniel weg ist. Wir haben seither nichts von ihnen gehört oder gesehen.«

»Das ist genau das, was mich misstrauisch macht«, sinnierte Sophia und kaute auf der Innenseite ihrer Wange.

Evan stieß Wilder mit dem Ellbogen in die Seite. »Deine Freundin ist also ein bisschen paranoid. Lässt sie dich ihren Hut aus Alufolie aufsetzen?«

»Das würde sie, aber ich würde mich nicht trauen, einen Hut aufzusetzen und zu riskieren, meine Haare durcheinander zu bringen.« Wilder fuhr sich mit der Hand über sein perfekt gestyltes, dunkelbraunes Haar.

»Ich hätte mir denken können, dass deine Eitelkeit alles andere überlagert«, scherzte Evan. »Sie wird dir zweifellos zum Verhängnis werden.«

Wilder schüttelte den Kopf. »Ich dachte immer, du könntest mein Untergang werden.«

Hiker hatte den beiden Jungs das Geplänkel nur erlaubt, weil er sich wieder dem Bericht widmete. »Okay, es sieht so aus, als ob wir eine Menge Judikatorenmissionen auf der Agenda haben, die unsere schnelle und unmittelbare Aufmerksamkeit erfordern. Wir sind nicht genug. Es ist wichtig, dass wir die neuen Drachenreiter ausbilden, was ich in eurer Abwesenheit übernehmen werde.«

»Ich bin genau hier, Hiker«, stichelte Evan. »Es ist schwer, wenn du mich nicht einmal siehst.«

»Das war nicht einmal ansatzweise lustig.« Hiker verdrehte die Augen.

»Du willst also andeuten, dass meine Witze Aufruhr gewesen sind?«, fragte Evan mit einem spielerischen Unterton in der Stimme.

»Wenn du mit Aufruhr meinst, dass sie ihn zum Schreien bringen«, witzelte Wilder.

»Konzentriert euch«, drängte Hiker und seine Stimme wurde plötzlich lauter. »Ich schicke euch auf verschiedene Missionen. Es ist wichtig, dass ihr Spannungen abbaut und verhindert, dass Kriege zwischen den Ländern ausbrechen. Wir brauchen friedliche Lösungen.«

Sophia neigte ihren Kopf hin und her. »Ich bin auch dafür, aber ich glaube, wir müssen uns wirklich darum kümmern, herauszufinden, wer hinter all diesen Problemen und Kriegen steckt und ihn ausschalten. Sonst können wir die Konflikte in all diesen Ländern lösen, nur um dann festzustellen, dass neue wie Pilze aus dem Boden geschossen sind.«

»Gut, wenn du denkst, dass das Aufmerksamkeit erfordert, dann fängst du an zu ermitteln«, trug Hiker ihr auf.

»Das werde ich, aber ich wollte Lee ins Boot holen, um das Problem mit der Wasserversorgung zu lösen«, erklärte Sophia. »Wenn wir die Verseuchung beheben können, gibt es keinen Grund für einen Krieg.«

Hiker nickte. »Ja, tu das. Finde heraus, wer dahintersteckt. Nutze deine geheimnisvollen Ressourcen, die du nie mit mir teilen willst und besorge uns mehr Informationen.«

»Ich kann auch mehrere Fälle übernehmen«, meldete sich Evan stolz.

»Ich hoffe, du kommst mit einem einzelnen Fall klar«, antwortete Hiker. »Diplomatie ist nicht deine Stärke.«

»Ist das so, weil ich so mitteilungsfreudig bin?«, fragte Evan hoffnungsvoll.

»Das liegt daran, dass du dich für einen Komiker hältst und nicht für einen Judikator«, entgegnete Hiker.

»Warum kann ich nicht beides sein?«, konterte Evan. »Prinzessin Pink ist eine Diva und eine Nervensäge, aber angeblich auch eine Drachenreiterin.«

»Ich werde dir einen Fall zuteilen, bei dem du am wenigsten verhandeln musst«, entschied Hiker sofort und blickte wieder auf das Tablet in seinen Händen.

Evan beugte sich vor und flüsterte Wilder zu: »Zweifellos den gefährlichsten Fall, der die schärfsten Fähigkeiten und Fertigkeiten erfordert.«

»Ich stimme dir zu, uns allen Kaffee zu holen, ist eine wichtige Aufgabe«, meinte Sophia. »Ich bin mir sicher, dass du damit umgehen kannst, aber denk daran, dass Kaffee heiß ist und du dich damit verbrühen kannst.«

Wilder lachte und zwinkerte Sophia zu. »Das klingt wirklich nach einem gefährlichen Auftrag. Ohne mein Koffein bin ich nicht zu gebrauchen, also reden wir über eine wichtige Mission.«

Hiker schien sich einen Moment lang über die Bemerkungen der drei zu amüsieren. Ein leichtes Lächeln zeichnete sich unter seinem Bart ab, als er sich wieder dem Tablet zuwandte. »Ich werde euch innerhalb einer Stunde Fälle zuweisen. Zieht euch um und macht die Drachen bereit. Das sind Missionen, bei denen wir unsere eigene und die Symbole der Stärke zeigen müssen. Ich will, dass die Welt weiß, dass es die Drachenelite war, die ihre Probleme gelöst hat und ich will, dass wir dabei gut aussehen.«

Wilder seufzte. »Was ist mit Evan? Kannst du dich damit abfinden, dass er etwas weniger als ein Neandertaler aussieht? Ich denke, Sophia kann einen Verkleidungszauber auf ihn anwenden, um seinen Kopf und die flache Nase zu modifizieren.«

»Lass die Witze auf der Burg«, forderte Hiker, dem das ganze Geplänkel offensichtlich zu viel wurde. »Seht würdevoll aus, wenn ihr da rausgeht. Macht mich stolz. Macht es schnell. Es gibt viel zu tun.«


Kapitel 7

Der Schnee lag dick auf dem Hochland, überzog alles wie eine weiße Decke und ließ Gullington wie eine idyllische Winterlandschaft aussehen. Eiszapfen hingen an den Traufen der Burg und ließen sie wie ein Lebkuchenhaus wirken.

Drachenfußabdrücke im Schnee markierten die verschiedenen Wege, welche die Drachenkinder und ausgewachsenen Drachen im Laufe des Tages genommen hatten.

»Nachdem ich also alles erledigt habe, was er mir aufgetragen hat, wollte er den Gleitschirm immer noch nicht herausgeben«, beschwerte sich Lunis und formte – was Sophia nur vermuten und befürchten konnte – einen großen Schneeball.

Sie verdrehte ihre Augen wegen des blauen Drachen neben ihr, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Himmel richtete, an dem die Drachen hin und her flogen und verschiedene Trainingsübungen absolvierten. »Du bist ein Drache. Du brauchst keinen Gleitschirm.«

»Da liegst du falsch«, widersprach er trotzig.

»Du hast Flügel.« Sie zog ihren dicken Winterumhang fester um ihren Hals.

»Du hast Beine, aber du fährst trotzdem Auto«, konterte er.

Sophia lachte. »Wohl kaum, aber ich verstehe, was du meinst. Trotzdem …«

»Nun«, fuhr Lunis fort und zog das Wort in die Länge. »Der alte Mann lässt mich noch ein paar andere Aufgaben erledigen, bevor er mir den Gleitschirm aushändigt und mir noch ein großes Geheimnis anvertraut.«

»Müssen wir über die fiktiven Dinge reden, die dir passieren, wenn du Zelda: Breath of the Wind spielst?« Sophia verbarg ihre Belustigung. »Wir haben echte Probleme in der realen Welt.«

Lunis sah sie finster an und formte weiter den Schneeball, der beunruhigend groß wurde. »Wir reden die ganze Zeit über den Typen, von dem du besessen bist.«

»Du meinst Wilder?« Sophia lachte. »Mein realer Freund?«

»Ist er real?«, antwortete Lunis. »Ich habe ihn noch nie gesehen. Vielleicht ist er ein Hirngespinst von dir.«

»Du warst schon oft mit Wilder unterwegs«, erinnerte Sophia ihn.

»War ich das?«

Sophia nickte.

»Beschreibe ihn mir«, verlangte Lunis, während er den Schneeball drehte und ihn noch kompakter machte.

»Dunkelbraune Haare, blaue Augen und total muskulös.«

Lunis tat so, als würde er einen Moment lang nachdenken. »Da klingelt bei mir gar nichts. Ich glaube, er ist doch ein Hirngespinst von dir.«

Sophia kicherte und beobachtete, wie die Neulinge unter den Drachenreitern versuchten, ihre Drachen einzuholen und auf ihnen zu fliegen. Es klappte bei keinem von ihnen. Die Drachen warteten darauf – vielleicht um sich wie Lunis mit ihren Reitern anzulegen –, dass ihre Schützlinge auf sie zukamen, setzten sich dann aber in Bewegung, sodass die Drachenreiter stolperten und die nun fliehenden Drachen verfolgen mussten.

»Du hast auf die neue Generation abgefärbt«, bemerkte Sophia.

»Wie das?« Lunis formte immer noch seinen Schneeball. Er war ungefähr so groß wie ein Autoreifen.

»Sie lassen ihre Reiter nicht aufsteigen und legen sich ständig mit ihnen an«, antwortete Sophia.

»Ich habe dich auf mir reiten lassen.«

Sophia warf ihm einen genervten Blick zu. »Nein, das hast du nicht. Ich musste es verlangen.«

Er nickte. »Dann habe ich es getan. Darauf habe ich gewartet.«

Sophia kam etwas Zufälliges in den Sinn. »Als ich das verlangte, sagtest du, dass ich dich dreimal um so etwas bitten würde. Jetzt habe ich es schon zweimal getan. Was denkst du, wann ist das dritte Mal?«

»Ich kann nicht in die Zukunft sehen«, antwortete er. »Ich weiß nur aus der Prophezeiung, die durch das Chi des Drachen überliefert wurde, dass es drei Momente geben wird. Du wirst wahrscheinlich eine weitere Chance auf Erlösung verlangen, wenn ich dir Just Dance beibringe.«

Sophia lachte. »Ich glaube nicht, dass ich die dritte Bitte dafür verschwenden würde.«

»Oh, dann weißt du nicht, wie schlimm mein Sieg sein wird, wenn ich dich zerquetsche«, scherzte Lunis.

In der Ferne beobachtete Sophia, wie der neue Reiter Alex um Frost herumschlich – einen perlmuttfarbenen Drachen.

Lunis beäugte seine Reiterin. »Bist du überrascht?«

Sie zuckte mit den Schultern und wusste, worauf er anspielte. »Nicht wirklich. Es war nur eine Frage der Zeit.«

»Bevor ein Werwolf der Drachenelite beitritt?«, fragte er nach.

Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, die andere Sache.«

Lunis nickte. »Tala sagt, du sollst dich im Nest melden. Mahkah ist über etwas besorgt.«

Sophia blickte in Richtung der Hügel, wo sich die Höhle, das Nest und das Sofa befanden. »Du hast eine Nachricht von ihm telepathisch erhalten?«

»Vor etwa fünf Minuten. Ich antworte nicht sofort, weil ich nicht zu eifrig wirken will.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass Mahkah zu seinen Missionen muss. Wenn er mich braucht, hättest du sofort etwas sagen müssen.«

Lunis hielt den Schneeball hoch. »Hey, Soph, ich habe mich gefragt, wie du als Schneemann aussehen würdest.«

Sie blickte ihn finster an. »Schneefrau, und wenn du dich traust, mache ich aus deiner Haut einen besseren Reiseumhang für mich.«

Er grinste. »Nette Drohung.«

»Na ja, du drohst immer damit, mich zu fressen, also ist es nur fair.«

»Völlig fair. Mach dir keine Sorgen. Dieser Schneeball ist nicht für dich. Die Wahrheit ist, dass ich dich hingehalten habe, bis jemand von seinem zweiten Morgenschlaf aufgewacht ist.«

Sophia folgte Lunis’ Blick und beobachtete eine Sekunde später, wie Bell ihren Kopf aus der Höhle steckte. Der rote Drache, der zu Hiker Wallace gehörte, machte noch ein paar Schritte und verließ die Höhle vollständig. Als ob sie sich nach dem Aufstehen streckte, entfaltete sie ihre großen Flügel.

Lunis riss sofort seine Vorderkralle nach hinten und feuerte den Schneeball durch die Luft. Er wirbelte so schnell über das Gelände, dass der verschlafene, rote Drache keine Chance hatte, zu reagieren. Sophia war sich ziemlich sicher, dass Bell nicht wusste, was sie getroffen hatte, bis der Schnee über ihr Gesicht flog und sie wie einen verschneiten Weihnachtsbaum bedeckte.


Kapitel 8

Sophia brauchte sich nicht zu fragen, warum Mahkah ihre sofortige Anwesenheit im Nest verlangte. Sobald sie den Ort betrat, an dem sie die Dracheneier aufbewahrten, war es ganz offensichtlich. Eine ganze Menge Drachenkinder waren geschlüpft.

»Das sind alles Dämonendrachen«, erklärte Mahkah, während Sophia neben ihm Platz nahm.

In der Höhle verstreut gab es etwa ein Dutzend Drachenbabys, die sich von ihren festen Schalen befreiten oder sich nach dem Schlüpfen leckten. Einige hatten schon angefangen, miteinander zu spielen, was mehr wie ein Kampf aussah als alles andere.

Sophia brauchte nicht zu fragen, woher Mahkah wusste, dass die neuen Drachen Dämonen waren. Zum einen hatte sie erkannt, dass sie eine dunklere Färbung hatten als die Engelsdrachen, die in der Regel heller und fröhlicher waren. Auch ihr Temperament war von Anfang an offensichtlich. Die ›wacheren‹ von ihnen kämpften nicht nur, sie stießen auch ein mörderisches Knurren aus und schwangen ihre Stachelschwänze, um zerbrochene Eierschalen zu zerstören.

Plötzlich fühlte sich Sophia überwältigt und atmete tief durch. »Wow, das sind eine Menge Dämonendrachen, die auf die Welt losgelassen werden.«

Mahkah nickte mit einem ernsten Gesichtsausdruck. »Meine Sorge ist, dass sie das Gleichgewicht stören werden.«

Sie wusste sofort, was er meinte. Dämonendrachen und ihre Reiter waren wichtig. Sie glichen die Macht der Engelsdrachen aus. Wenn es jedoch zu viele von ihnen gab, konnte das Gleichgewicht gestört werden.

»Was können wir tun, frage ich mich?« Sophia überlegte angestrengt. »Können wir Engelsdrachen zum Schlüpfen bringen? Ich weiß allerdings nicht, wie wir erkennen können, welche das sind.«

Die Farben der Dracheneier zeigten manchmal an, was schlüpfen würde, aber das war nicht absolut sicher. Zum Beispiel schlüpften Dämonendrachen aus ein paar bunten Eiern, also war das keine gute Methode, um zu bestimmen, was genau sich darin befand.

»Das war mein Gedanke«, begann Mahkah, die Hände auf dem Rücken und das Kinn hoch erhoben, während er die Szene um sie herum begutachtete, die sich schnell in ein Chaos verwandelte, als Dämonendrachen gegen die Höhlenwände prallten und Dampf abließen. Zum Glück konnten sie noch kein Feuer speien. »Deshalb habe ich dich gebeten, zu kommen. Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht weißt, wie man feststellen kann, was aus einem Drachenei schlüpfen wird? Vielleicht mit einem Gerät oder einem Zauberspruch?«

»Magitech«, murmelte Sophia und dachte nach. »Ich glaube, das ist unsere beste Möglichkeit. Ich bin mir aber nicht sicher, was wir dafür brauchen.«

»Vielleicht Proben von den Dämonen- und Engelsdrachen?«, schlug Mahkah vor. »Und auch Teile der Schalen?«

»Ja, das könnte funktionieren.« Sophia arbeitete im Kopf die Details aus. »Wenn ich das meiner Magitech-Expertin gebe, kann sie vielleicht etwas herstellen, das uns einen Hinweis darauf gibt, was schlüpfen wird – entweder ein Dämon oder ein Engel.«

Mahkah nickte zustimmend. »Ja, wenn wir wüssten, welche der Eier Dämonen werden, könnten wir sie vielleicht in eine weniger fruchtbare Umgebung bringen, damit sie nicht alle auf einmal schlüpfen. Ich fürchte, wenn sie uns überrennen, verlieren wir das Gleichgewicht.«

»Das ist eine brillante Idee. Wie damals, als wir die Eier auf das Hochland brachten, weil wir nicht bereit waren, sie schlüpfen zu lassen. Sie mögen keine kältere Umgebung.«

»Richtig«, bekräftigte Mahkah. »Wir müssen aber wissen, welche das sind. Ich will sie nicht vom Schlüpfen abhalten. Ich glaube, wenn wir von Dämonendrachen überrannt werden, gerät alles sehr schnell außer Kontrolle, was ich vermeiden möchte.«

Sophia fand die Idee gut. Zu ändern, was kommen musste, wäre falsch. Sie wollten nicht alle Dämonendrachen oder die Eier loswerden, bevor sie schlüpften. Wenn sie jedoch vorher feststellen könnten, um welche Eier es sich handelte, konnten sie möglicherweise verhindern, dass zu viele Dämonen- oder sogar Engelsdrachen auf einmal schlüpften.

»Überlass das mir«, bestimmte Sophia voller Zuversicht. »Ich werde Proben besorgen und meine Magitech-Expertin einschalten. Ich denke, sie wird uns helfen können.«

Mahkah senkte sein Kinn und schenkte ihr einen Blick voller Stolz. »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann, Sophia. Wirklich, das tun wir alle. Ich weiß, dass das eine große Last auf deinen Schultern ist, aber ich glaube, dass du sie tragen kannst. Ich denke, du kannst mehr Verantwortung bewältigen als die meisten.«


Kapitel 9

Da war es wieder … Eine weitere Andeutung, dass sie mehr Verantwortung tragen sollte. Das erste Mal war, als sie Oscar Beaufonts Tagebuch mit den Prophezeiungen durchgelesen hatte. Lunis hatte es auch erwähnt. Jetzt Mahkah … Wie konnte sie mehr tun, als eine Reiterin für die Drachenelite und deren stellvertretende Anführerin zu sein? Will jemand, dass ich zusätzlich einen Kuchenverkauf organisiere?, fragte sie sich lachend. Vielleicht sollte sie ihren Lebenslauf um eine ehrenamtliche Tätigkeit erweitern. Oder sie könnte einem örtlichen Rotary Club beitreten, scherzte sie vor sich hin.

Als Sophia das letzte Mal das Happily-Ever-After-College besucht hatte, waren viele Veränderungen festzustellen. Nachdem der grüne Schlamm den Ort verseucht hatte, musste das Gute-Feen-College laut Mae Ling viele Renovierungsarbeiten durchlaufen.

Die Schulleiterin, Willow Starr, hatte anscheinend alle Designideen der Professoren des Colleges in ein großes Gebäude für den Campus einfließen lassen. Jetzt sah das Happily-Ever-After-College aus wie ein Kompendium architektonischer Entwürfe, alle in einem Gebäude vereint.

Das neue Aussehen des Gebäudes, das Sophia noch nicht betreten hatte, war jedoch nicht das, was ihr seltsam vorkam. Sie betrachtete es vom üppigen Gelände des Colleges aus, das sich von einem sorgfältig gepflegten Rasen und Garten in einen wuchernden Zauberwald verwandelt hatte, der endlos schien.

Mae Ling hatte erklärt, dass, als der Liebestrank schiefging und den grünen Schlamm freisetzte, dies die guten Feen daran erinnerte, dass Liebe Laune brauchte. Mae Ling hatte gemeint: ›Hier geht es darum, Liebe zu schaffen und die blüht nicht, wenn sie zu sehr beschnitten wird. Nein, der beste Ort für die Liebe ist ein fruchtbarer Wald, in dem Bäume wachsen und die Samen vom Wind verstreut werden können, anstatt von einem Gärtner in Reih und Glied gepflanzt zu werden‹.

Für Sophia ergab das alles Sinn. Sie mochte das neue Campus-Gebäude, das groß war und ein modernes, gotisches, Art-déco-, Renaissance-, Barock-, klassisches und funktionales Design aufwies. Sie hatte das Gefühl, dass das Innere des Gebäudes genauso vielfältig sein musste wie das Äußere, um die vielen verschiedenen Persönlichkeiten der Professoren, die darin wohnten, zum Ausdruck zu bringen.

Was Sophia jedoch innehalten ließ, waren die vielen Studenten und Professoren, die auf dem Gelände an ihr vorbeikamen und von denen die meisten durch eine der Türen des Hauptgebäudes eilten. Zuvor hatten die Studenten Faltenröcke im Regenbogenmuster und rosa Oberteile getragen. Die Professoren trugen, was ihnen gefiel, da sie keine Uniform besaßen. Jetzt aber trugen alle einen blassblauen Kittel aus Seide. Einige hatten rosa Schleifen um den Kragen gebunden. Einige hatten ihre Kapuzen hochgezogen, um ihre Köpfe zu bedecken, obwohl das Wetter wie immer am Happily-Ever-After-College war – perfekte zweiundzwanzig Grad.

Sophia fragte sich, ob sie am falschen Ort gelandet war, nachdem sie durch das Portal getreten war. Oder ob in der Schule wieder einmal etwas nicht stimmte. Sie fragte sich auch, wie sie Mae Ling finden sollte, um ihr den Grund zu nennen, warum sie an diesem Tag ins Feen-College gekommen war. Vor der Umgestaltung wusste sie, wo das Büro ihrer guten Fee lag. Jetzt wusste sie nicht mehr genau, wo sich die Eingangstür befand, da es viele gab und das Gebäude so viele verschiedene Designs aufwies.

Außerdem dachte sie, dass es schwer werden könnte, ihre gute Fee zu finden, wenn alle gleich aussahen und in ihre blauen Roben gehüllt um das Gebäude eilten.

»Du weißt, dass du mich nie zu suchen brauchst«, erklang eine vertraute Stimme hinter Sophia. Als sie sich umdrehte, stand niemand anderes als ihre gute Fee Mae Ling dort. Sie trug ihre übliche schlichte Kleidung und sah ganz anders aus als alle anderen am College. Die kleine Frau mit den kurzen, schwarzen Haaren lächelte und ihre freundlichen Augen waren von Fältchen umgeben. »Du weißt, dass ich dich immer finden werde. Das tut eine gute Fee, wenn sie weiß, dass ihr Schützling in Not ist.«


Kapitel 10

Hi!«, quietschte Sophia, überrascht von Mae Lings Worten und davon, dass sie so anders aussah als alle anderen an der Schule.

»Hallo«, antwortete Mae Ling mit einem Augenzwinkern.

Sophia war nicht überrascht, dass Mae Ling sie gefunden hatte oder wusste, dass sie ihre Hilfe brauchte, aber sie wusste, wie die Dinge mit der guten Fee liefen. Sophia musste sie direkt um das bitten, was sie brauchte. Aber vorher hatte Sophia noch andere Fragen, die ihre Aufmerksamkeit forderten.

Sie deutete über ihre Schulter in Richtung des Colleges und der verschiedenen guten Feen. »Gibt es jetzt eine neue Uniform am Happily-Ever-After?«

Mae Ling schüttelte den Kopf. »Eine alte Uniform.«

»Alt?« Sophia drehte sich um und betrachtete die guten Feen in ihren langen, blauen Gewändern. Während sie die Feen genauer ansah, bemerkte sie, dass sie alle die gleiche Haarfarbe hatten – blaugraues Haar. Einige trugen ihr Haar offen oder geflochten, aber die meisten in einem Dutt. »Sie sehen alle so alt aus.«

Mae Ling stellte sich neben Sophia und nickte. »Ja, sie sind Mütter. So haben wir von Anfang an ausgesehen.«

»So siehst du nicht aus«, bemerkte Sophia mit einem Blick auf die dunklen Haare und die normale Kleidung der Frau.

»Das ist richtig. Ich bin keine normale gute Fee. Ich kümmere mich nicht nur um Herzensangelegenheiten und habe das auch nie getan.«

Sophia dachte darüber nach. »Ja, du hilfst mir bei meinen Aufträgen. Helfen die meisten anderen Feen nur bei der Romantik?«

»Alle von ihnen«, korrigierte Mae Ling. »Ja, das ist das Hauptziel der Schule. Sie ist dazu da, den guten Feen beizubringen, wie sie ihren Aschenputtel wahre Liebe schenken können. Das ist der Auftrag, den uns der Heilige Valentin gegeben hat.«

Sophia erinnerte sich daran, wie sie den Heiligen kennengelernt hatte. Er war ein außergewöhnlich gutaussehender Mann und ihn zu finden war kompliziert und auch gefährlich. Sie hätte ahnen müssen, dass er derjenige war, der hinter dem Happily-Ever-After-College steckte.

»Wenn alle anderen die wahre Liebe ins Leben rufen sollen, warum tust du es dann nicht?«, wollte Sophia wissen.

»Das tue ich«, antwortete Mae Ling. »Ich übernehme auch zusätzliche Aufgaben und Mama Jamba hat mich extra für dich eingeteilt. Meine rebellische Natur als gute Fee gibt mir die Möglichkeit, mich außerhalb unseres Rahmens auszutoben.«

Sophia lachte. Natürlich musste sie die rebellische gute Fee bekommen. »Deshalb ziehst du dich auch nicht wie die anderen an, stimmt’s?«

»Ich bin immer über dieses Gewand gestolpert«, scherzte Mae Ling. »Aber ja, es steht mir nicht, also habe ich nach einem Jahrhundert beschlossen, es nicht mehr zu tragen und die Oberen haben sich nicht mit mir darüber gestritten.«

»Dann hat sich die Kleiderordnung geändert, oder?«, fragte Sophia und gestikulierte zum College.

»Und zurück gewechselt«, antwortete Mae Ling. »Ab und zu mischen wir die Dinge auf. Willow hat versucht, etwas anders zu machen, als sie die Rolle der Schulleiterin übernahm. Als der Liebestrank schiefging, beschloss sie, dass wir zu sehr von unserer ursprünglichen Aufgabe abgewichen sind und zur Tradition zurückkehren mussten. Zaubertränke und andere Dinge, die mit Wissenschaft zu tun haben, standen früher nie auf unserem Lehrplan.«

Sophia warf einen Blick auf das College und bemerkte eine Gruppe von Feen, die sich unterhielten und dabei seltsame Instrumente in der Hand hielten, die sie schon lange nicht mehr gesehen hatte. »Sind das Zauberstäbe?«

Mae Ling nickte. »Ja, aber das ist mehr Show, wie du als Magierin weißt, denn du kannst auf etwas zeigen und Magie geschehen lassen. Aber die Sterblichen haben sich einfach schon an Zauberstäbe gewöhnt und erfreuen sich an dieser Art der Magiewirkung. Das Äußere ist wichtig und Willow meint, dass wir so aussehen müssen.«

»Aber nicht du«, bemerkte Sophia.

»Nun, auch hier bin ich anders. Das liegt auch daran, dass die Sterblichen Magie wieder sehen können. Früher wurden wir von unseren Anvertrauten nicht gesehen, also war es egal, wie wir aussahen. Jetzt haben sich die Dinge geändert, und man glaubt, dass wir als gute Fee auch so aussehen sollten.«

Sophia nickte. »Ich denke, das ergibt alles Sinn.«

»Ich bin froh, dass ich das für dich klären konnte«, bestätigte Mae Ling stolz. »Es scheint, als wärst du hier, weil es noch etwas anderes gibt, das du erklärt haben möchtest. Frag ruhig und ich werde versuchen, Licht in die Probleme zu bringen, die dich zurzeit plagen.«


Kapitel 11

Die Kriege, die sich überall auf der Welt zusammenbrauen …«, begann Sophia und wusste, dass sie nicht viel mehr zu sagen hatte.

»Oh ja.« Mae Ling presste ihre Handflächen zusammen und nickte. »Du vermutest, dass jemand oder etwas hinter all dem steckt.«

Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. »Nun, ja«, erwiderte Sophia. »Ich meine, der Zeitpunkt, an dem alle Konflikte auf einmal auftauchen, ist verdächtig, ganz zu schweigen von der Art und Weise, wie sie angezettelt wurden.«

»Da stimme ich zu«, bestätigte Mae Ling ruhig. »Ich denke, deine Vermutung, wer dahintersteckt, ist wahrscheinlich richtig.«

»Die Halunkenreiter«, betonte Sophia. »Du kannst nicht bestätigen, dass es Versalee ist?«

Mae Ling schüttelte den Kopf. »Leider weiß ich nicht alles. Nur flüchtige Einblicke. So funktioniert die Magie einer guten Fee. Wir wissen, wie etwas passieren wird oder sehen bestimmte Realitäten, aber nicht alle. Ich denke, es ist richtig, die Halunkenreiter nicht vorschnell zu beschuldigen.«

Sophia seufzte, bereit zuzugeben, dass Hiker in diesem Fall recht hatte. »Ja, ich brauche zuerst Beweise, nicht wahr? Bevor ich mit dem Finger auf sie zeige und sie verfolge.«

»Ich denke schon«, meinte Mae Ling. »Sonst befürchte ich, dass ihr als die Bösen dasteht, denn die Halunkenreiter halten sich momentan bedeckt und kümmern sich um ihre eigenen Angelegenheiten.«

Die Drachenreiterin presste ihren Kiefer zusammen und schluckte schwer. »Ich vermute, dass sie heimlich all diese Probleme zwischen den Nationen schaffen und einen Krieg nach dem anderen anzetteln.«

»Ich vermute, dass du recht hast«, antwortete Mae Ling. »Ich werde versuchen, herauszufinden, wie ich dir helfen kann. Sobald ich mehr weiß, melde ich mich bei dir, aber ich fürchte, dass die Lösung nicht so einfach sein wird.«

Sophia nickte und wünschte sich, dass sie am Happily-Ever-After-College bleiben könnte, wo es keine Probleme gab. Sie seufzte und bedankte sich bei ihrer guten Fee. Ihr wurde klar, dass sie sich auf den Weg machen musste, um sich ihren Problemen zu widmen, gleichbedeutend mit den Problemen der Welt.


Kapitel 12

Cat stieß Sophia fast um, als sie die Bäckerei Zur heulenden Katze betrat. Für eine so winzige Frau hatte sie ziemliche Kraft. Sie stürmte an Sophia vorbei, ihr Gesicht feuerrot wie ihr Haar.

»Geh mir aus dem Weg!«, rief die Bäckerin mit ihrem französischen Akzent.

Sophia wich zur Seite und hob kapitulierend die Hände. »Ist alles in Ordnung?« Sie warf einen Blick Richtung Tresen, wo Lee stand und ziemlich amüsiert aussah. Sophia schaute sie fragend an und versuchte zu entscheiden, ob die mörderische Bäckerin wollte, dass sie irgendwie eingriff oder um ihr Leben rannte. Sophia stand schon vielen tödlichen Bestien gegenüber, aber etwas an der kleinen Französin wirkte auf sie auf eine ganz neue Art und Weise bedrohlich.

»Ist alles in Ordnung?«, schoss Cat zurück und äffte Sophia nach – nun ja, sie versuchte es, aber es war nicht die beste Parodie ihres amerikanischen Akzents. »Nein! Es ist nie alles in Ordnung, wenn diese Person in der Nähe ist.« Sie zeigte mit dem Finger anklagend auf Lee.

Ihre Frau lächelte nur. »Und wenn man bedenkt, dass du nur noch den Rest deines Lebens hast, um all die schlechten Zeiten zu genießen, die wir zusammen haben werden.«

»Nein«, entgegnete Cat und zitterte sichtlich. »Ich habe den Rest deines erbärmlichen Lebens und das sollte nicht mehr allzu lange dauern.«

»Weil du wieder versuchen wirst, mich zu vergiften?« Lee klang reichlich gelangweilt. »Oder willst du wie letztes Jahr die Bremsleitungen von meinem Auto durchschneiden? Oh! Ich fand es toll, als du eine hungrige Hyäne in den hinteren Lagerraum gesperrt und mir gesagt hast, ich solle einen Sack Mehl holen.«

Cat seufzte. »Wer hätte gedacht, dass sich das lästige Vieh an dem Schmalz satt fressen würde, das wir da hinten lagern?«

Lee lachte. »Ja, sie schnurrte wie ein Kätzchen und schlief zufrieden, als ich sie entdeckte. Trotzdem, netter Versuch.«

Cat zeigte mit dem Finger in die Richtung ihrer Frau. »Ich werde ein Gift finden, gegen das du nicht immun bist, oder etwas ganz anderes.«

Lee verschränkte ihre Arme vor der Brust und nickte stolz. »Ich bin gespannt, was du dir einfallen lässt. Mach es dieses Mal richtig gut, denn nach fünfzehn Jahren sind deine Versuche, mich zu ermorden, ein bisschen fad geworden. Wenn wir diese Würze nicht erhalten können, habe ich tatsächlich Angst um uns.«

»Nach deinem Kommentar werde ich dafür sorgen, dass dieser Versuch ein voller Erfolg wird«, drohte Cat, bevor sie sich zu Sophia umdrehte. »Du kannst sie haben. Küss sie. Heirate sie, wenn du willst. Mal sehen, ob es mich interessiert.«

Sophias Augen weiteten sich. »Nein, vielen Dank.«

»Ich gehe jetzt deinen Sarg aussuchen, Lee«, brummte Cat, während sie aus der Tür des Ladens in die Roya Lane stapfte.

»Nimm einen richtig teuren«, rief Lee ihr nach. »Einen, der das Bankkonto sprengt.«

Sophia legte ihren Kopf schief und atmete aus. »Nicht, dass es mich überraschen würde, wenn in der heulenden Katze das Drama seinen Lauf nimmt, aber was sollte das?«

Lee kicherte, nahm ein Küchenhandtuch und warf es sich über die Schulter. »Cat hat geträumt, dass ich sie letzte Nacht betrogen habe.«

Sophia zitterte. »Das ist furchtbar. Solche Träume hatte ich auch schon mal wegen Wilder. Ich bin aufgewacht und war wütend auf ihn, als ob er wirklich etwas falsch gemacht hätte.«

Lee nickte. »Ja, Cat war wütender als die Hölle.«

»Deshalb ist sie also so sauer.« Sophia schaute über ihre Schulter zur Tür, durch die der feurige Rotschopf hinausgestürmt war.

»Nö«, zwitscherte Lee. »Sie war sauer, als sie aufgewacht ist. Dann hat sie mir von dem Traum erzählt und meine Antwort hat sie noch wütender gemacht.«

Sophia stöhnte. »Was hast du gesagt?«

»Nun, da ich verheiratet bin und mehrere Unternehmen führe, flirten nicht mehr viele Leute mit mir«, erklärte Lee. »Also war ich neugierig, ob die Frau, mit der ich Cat betrogen haben soll, auch heiß war.«

Sophia sackte zusammen und seufzte. »Du hast nicht …«

»Das habe ich«, meinte Lee siegessicher. »Dann wollte ich alle Details über diese geheimnisvolle Frau wissen. War sie jung? Hatte sie einen tollen Körper?«

»Du hast es irgendwie verdient, ermordet zu werden«, antwortete Sophia.

»Ja, aber was Cat wirklich aufgeregt hat, war, als ich sie gefragt habe, ob sie mir diese heiße Braut zeigen würde, wenn wir sie im echten Leben treffen.«

Sophia legte sich die Hand auf ihre Stirn. »Ich könnte dich für Cat töten.«

Lee lachte. »Du kannst es versuchen, Ponyreiterin.«

»Drachenreiterin«, korrigierte Sophia.

»Das ist eigentlich dasselbe.«

»Das ist es nicht«, widersprach Sophia. »Wie auch immer, ich hoffe, du stirbst nicht, bevor du mir bei etwas geholfen hast.«

»Siehst du, deshalb mache ich mich mit meinen Backkünsten unverzichtbar.«

»Das ist es nicht«, entgegnete Sophia. »Es hat etwas mit deinen Fähigkeiten in der Wasseraufbereitung zu tun. Es gibt ein Land, dessen Wasserversorgung vergiftet wurde. Ich brauche deine Hilfe, um es aufzubereiten, bevor sie einen Krieg mit ihren Nachbarn anfangen, denen sie die Schuld geben.«

»Ich helfe dir gerne«, meinte Lee.

»Du tust es?«

Die Bäcker-Attentäterin nickte. »Klingt, als bräuchte es meine sofortige Aufmerksamkeit. Ich werde alles stehen und liegen lassen.«

Sophia starrte die Frau an. »Wo ist der Haken?«

Ein verschmitztes Lächeln erhellte Lees Gesicht. »Oh, du kennst mich so gut. Ja, es gibt einen Haken.«

»Natürlich gibt es den. Was ist es?«

»Nun, wie du vielleicht weißt, könnte meine Frau versuchen, mich zu töten …«

»Weil sie gesagt hat: ›Ich werde dich umbringen‹«, unterbrach Sophia.

»Genau!«, bekräftigte Lee. »Ich glaube, sie ist verrückt genug, um etwas durchzuziehen, das funktionieren könnte. Dank deines kleinen Nebenprojekts, die Wasserversorgung zu entgiften, kann ich nicht so sehr auf der Hut sein, wie ich es sonst bin.«

»Du könntest das Attentätergeschäft aufgeben, um mehr Zeit zu gewinnen«, schlug Sophia vor.

Lee schüttelte den Kopf. »Nein. Manche Dinge sind es wert, dafür zu sterben.«

»Sagt die Mörderin«, erwiderte Sophia trocken.

»Wie auch immer, anstatt meine ganze Aufmerksamkeit darauf zu verwenden, herauszufinden, wie Cat mich als Nächstes töten wird und es zu vereiteln, denke ich, dass ich es lieber geschehen lasse und ihr einen gehörigen Schrecken einjage«, erklärte Lee.

Sophia starrte an die Decke. »Engel im Himmel, warum kann ich keine normalen Freunde haben?«

»Weil wir mehr Spaß machen und du das weißt«, antwortete Lee. »Ich habe gehört, dass Ramy, der Typ, der die Heals Pills verkauft, nicht getötet werden kann.«

»Nun, das kann er schon, aber nicht ohne Weiteres.« Sophia wiederholte den Satz, den er immer sagte.

»Trotzdem stirbt er und kommt wieder ins Leben zurück.«

»Wiederholt«, fügte Sophia hinzu.

»Also, ich denke, wenn du mir eine Ampulle mit seinem Blut besorgst, kann ich etwas daraus zaubern. Dann bin ich immun gegen Cats nächsten Mordversuch«, äußerte Lee.

»Das ist ziemlich schlau. Woher weißt du, dass es funktionieren wird?«

Lee zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Es bleibt ein Restrisiko, aber es wird sich lohnen, wenn Cat denkt, ich wäre tot und glücklich ist, nur um dann im nächsten Moment am Boden zerstört zu sein, wenn ich wieder auftauche, um sie die nächsten Jahrzehnte weiter zu ärgern.«

»Ihr zwei habt eine Romanze für die Geschichtsbücher.«

»Haben wir das nicht alle?«

»Gut«, willigte Sophia ein. »Ich besorge dir eine Ampulle mit Ramys Blut. Im Gegenzug …«

Lee seufzte dramatisch. »Im Gegenzug werde ich meine Genialität einsetzen, um die Probleme einer dummen Nation zu lösen.«

»Die Wasserversorgung«, korrigierte Sophia. »Das Einzige, was jedes Lebewesen zum Überleben braucht. Das wirst du in Ordnung bringen.«

»Koalas«, warf Lee abrupt in den Raum.

Sophia blinzelte sie an. »Was?«

»Koalas trinken kein Wasser«, erklärte Lee. »Wenn sie es täten, würden sie an der Trinkstelle von Raubtieren überfallen und die Tiere würden nicht überleben, also passen sich die Schwachen an.«

Sophia nickte. »Ja, sie haben ein winziges Gehirn, habe ich gelernt. Der Rest des Schädels ist mit Wasser gefüllt.«

»Wie auch immer, ja, ich werde die Wasserversorgung dieser Nation retten«, erklärte Lee. »Du besorgst mir etwas, um mein Leben nach dem Mordversuch meiner Frau zu erhalten.«

»Da hast du dir etwas eingebrockt.« Sophia seufzte, als sie zur Tür ging und sich fragte, wie ihre Besorgungen noch bizarrer werden konnten. Alles an einem Tag, dachte sie, während sie den Laden verließ.


Kapitel 13

Schreie hallten vor den Heals Pills wider, als Sophia sich näherte. Sie beschleunigte und hoffte, dass sie sich geirrt hatte und der Aufruhr von der Rosenapotheke nebenan stammte. Aber so war es nicht.

Zu ihrem Entsetzen war die Schaufensterscheibe des Ladens, der ihr gemeinsam mit König Rudolf Sweetwater gehörte, zerbrochen. Große, spitze Glasscherben lagen überall auf dem Bürgersteig. Wütend zertrampelten ein halbes Dutzend Gnome, Magier und Elfen das Glas. Die meisten von ihnen streckten ihre Fäuste in die Höhe, während sie Obszönitäten in Richtung des Ladens schrien, der scheinbar von einer magischen Barriere geschützt war, welche die Demonstranten am Betreten hinderte.

Durch die Menge hindurch konnte Sophia Ramy sehen, wie er im Laden hin und her wippte, sein Gesicht vor Sorge verzerrt und mit den Händen wild über seinem Kopf fuchtelnd. Offensichtlich war er derjenige, der den Schild hielt und den Laden beschützte, aber seinem Aussehen nach zu urteilen, ging ihm die Magie aus, und bald könnte der Mob die Heals Pills stürmen.

Sophia musste etwas tun, und zwar schnell.

Als Mitglied der Drachenelite hatte sie keine Autorität über die magischen Kreaturen, welche die Störung verursachten. Sie regierten die Sterblichen. Das Haus der Vierzehn war es, das den Gesetzesbrechern in der Roya Lane das Handwerk legen konnte.

Aber als die Person mit einem mächtigen Schwert und hitzigem Temperament konnte Sophia tun, was immer sie wollte, beschloss sie.

Sie riss Inexorabilis aus der Scheide und zog die Klinge durch die Luft, während sie diese mit einem Kampfzauber, den sie vor kurzem ausprobiert hatte, verstärkte. Die Waffe glühte in ihren Händen und ein melodisches, summendes Geräusch ging von der von Elfen gefertigten Klinge aus. Sie vibrierte, aber Sophia hielt sie fest in der Hand.

Das Geräusch, das von Inexorabilis ausging, wurde lauter und übertönte die Rufe der wütenden Menge. Viele von ihnen drehten sich um und blickten auf Sophia, die in einem Ausfallschritt stand, ihr glühendes Schwert zur Seite gestreckt und ein immer lauter werdendes Geräusch erzeugend.

Plötzlich verstummten die Stimmen und alle Augen waren direkt auf sie gerichtet.

»Dieser Kraftzauber hat fast seine volle Stärke erreicht«, begann sie. »Ich muss ihn nur loslassen, dann wirbelt mein Schwert durch die Luft und entfesselt eine Explosion, die alles im Umkreis von etwa zehn Metern umwirft.«

Mit verengten Augen starrte sie auf die Demonstranten, die ihren Laden angriffen. »Das seid ihr alle zusammen.«

Niemand in der Menge brauchte zusätzliche Motivation. Der Mob löste sich sofort auf und die Leute stolperten fast übereinander, als sie in entgegengesetzte Richtungen sprinteten und die Vorderseite des Ladens verließen, der leider in Trümmern lag.


Kapitel 14

Sophia absorbierte den Zauber, senkte ihr Schwert und schüttelte den Kopf wegen der Trümmer, die überall lagen. Sie hatten die Schaufensterscheibe eingeschlagen und die Tür des Ladens in Stücke gerissen. Im Verkaufsraum herrschte das totale Chaos, die Waren lagen auf dem Boden.

Ramy, der Angestellte, stand in der Mitte und holte tief Luft. Sophia ging näher an den Laden heran, in der Annahme, dass der Magier den Schutzzauber fallen lassen würde, wenn sie versuchte, einzutreten. Das tat er aber nicht.

Sophia stieß auf eine Art unsichtbare Wand, trat einen Schritt zurück, senkte ihr Kinn und warf Ramy einen grüblerischen Blick zu. »Würdest du mich bitte in meinen Laden lassen?«

»Willst du versuchen, mich zu töten?«, fragte er mit vibrierender Stimme.

»Wahrscheinlich«, antwortete sie sofort. »Wenn du mich hier draußen noch länger warten lässt und keine gute Erklärung dafür hast, warum mein Laden zerstört wurde.«

Sophia brauchte sicherlich nicht viel, um Ramys Schutzzauber zu überwinden. Sie war aber dennoch ziemlich beeindruckt. Es war eine gute Beschwörung, welche die wütenden Magier, Elfen und Gnome fernhielt, aber der Zauber würde ihr nicht lange standhalten. Sophia war überrascht, dass Ramy überhaupt Magie benutzte, denn er hatte zugegeben, dass er sie aufgegeben hatte, ähnlich wie Liv Beaufont. Die Rückkehr in die Roya Lane musste ihn ermutigt haben, seine Magie wieder zu nutzen. Oder er musste sich einfach auf sie verlassen, um die Angriffe der Demonstranten zu überleben.

Ramy winkte mit der Hand, löste den Schutzzauber auf und stieß einen langen Seufzer aus.

Sophia trat ein und begutachtete das Trümmerfeld. Ihre Wut wuchs, als sie all die zerstörten Produkte betrachtete. »Was ist passiert?«

Ramy zeigte auf das zerbrochene Schaufenster. »Sie haben den Laden angegriffen.«

Sie klimperte verärgert mit den Wimpern und nickte. »Ja, das habe ich verstanden. Meine Frage war eher, warum.«

»Oh«, schluckte er. »Soweit ich weiß, bin ich heute schon mehr als zehnmal durch ihre Angriffe gestorben, weil sie mit der Ethik der Produkte, die wir verkaufen, nicht einverstanden sind.«

»Hast du zehnmal gesagt?«

Er zuckte mit den Schultern. »Mindestens. Ich habe nicht mitgezählt. Als diese Freaks herausfanden, dass ich zurückkommen kann, haben sie mich gleich nach dem Aufwachen angegriffen, damit sie den Ort weiter verwüsten konnten. Erst als ich einen Durchbruch erzielte und sie mit Magie vertrieb, konnte ich lange genug am Leben bleiben, um den Schild aufzustellen.«

Sophia nickte. »Ja, das war klug gedacht. Gut gemacht, dass du dich auf deine Magie verlassen hast. Jetzt habe ich eine Frage zu dieser Ethik. Wieso ist es falsch, Produkte zu verkaufen, die Leben retten?«

Ramy grinste daraufhin. »Du bist ein bisschen naiv, wenn du annimmst, dass die meisten wollen, dass die Welt gesund bleibt.«

»Oh, ja, dann bin ich wohl ein richtiger Einfaltspinsel.«

Er nickte. »Du musst einer sein, denn die Leute lieben Dramen. Deshalb verkaufen sich Krimis.«

»Ja, aber die Leute lieben auch Happy Ends und genau das wollen wir hier erreichen.« Sophia breitete ihre Arme aus und deutete auf den Laden mit den verstreuten Pillen. »Menschen werden krank und wir helfen ihnen. Oder wie König Rudolf zu sagen pflegt: ›Sie werden hässlich geboren und wir lassen sie besser aussehen‹.«

Ramy schüttelte den Kopf. »Die Leute lieben auch Filme ohne Happy End. Schau dir die größten an.« Er fing an, seine Finger abzuhaken, während er Filme aufzählte. »Psycho, Planet der Affen, Die Nacht der lebenden Toten, Uhrwerk Orange, Einer flog über das Kuckucksnest, Invasion der Körperfresser, Ein amerikanischer Werwolf in London, Gorillas im Nebel …«

Sophia unterbrach ihn und hob ihre Hand. »Kannst du etwas aus diesem Jahrhundert nennen?«

»Kann ich nicht«, antwortete er. »Ich bin auf einem Vergangenheitstrip, damit ich keinen der Jungs sehe, die ich früher beschützt habe.«

»Du bist sehr seltsam«, bemerkte sie.

»Ich will damit sagen, dass es einige gibt.« Ramy zeigte auf das zerbrochene Fenster, »wie diejenigen, die du verscheucht hast, und die nicht wollen, dass du die Welt heilst. Sie sagten, es wäre falsch, dass du Gott spielen würdest und es nicht unsere Aufgabe wäre. Was auch immer der Grund sein mag, sie haben sich selbst davon überzeugt.«

Sophia nickte und erinnerte sich daran, warum sie Ramy für die Arbeit im Laden angeworben hatte. Es war Mae Ling, die behauptet hatte, dass sie jemanden brauchte, der scheinbar unverwüstlich war, weil die Heals Pills in Gefahr geraten konnten. Jetzt verstand sie, wie und warum. Es war traurig, dass sich die Menschen dagegen wehrten, obwohl es eine Möglichkeit gab, die Welt zu heilen. Ramy hatte recht. Wahrscheinlich würden einige Menschen alles tun, um Lösungen zu unterdrücken und dafür zu sorgen, dass Krankheiten und heilbare Probleme die Welt zerstörten. Manche lebten von der Traurigkeit, aber das wollte Sophia nicht akzeptieren. Sie würde das niemals akzeptieren.

»Nun, ich werde einen Weg finden, mit diesen Freaks umzugehen, die Leiden über Heilung stellen.« Sie nickte und versuchte, ihre Entschlossenheit zu stärken. Sie dachte, sie könnte Liv und ein paar andere anheuern, um die Demonstranten auszuschalten und den Laden zu schützen. Vielleicht könnte Rudolf ein paar Hippie-Elfen mit Pamphleten über Meditationen und Glückskräuter vor dem Heals Pills stationieren. Die gleichen Typen, die den Weltfrieden nicht wollten, waren auch gegen heilverkündende Prediger. Sie zogen es vor, in ihrem Keller zu sitzen, Verschwörungen zu verbreiten und sich an den schlechten Nachrichten der Welt zu erfreuen.

»Meinst du, du kannst den Laden aufräumen?« Sophia sah sich um. »Ich werde Bep bitten, den Bestand zu ersetzen.«

Ramy nickte. »Ja, das ist kein Problem. Als Bodyguard bin ich es gewohnt, nach Saufgelagen aufzuräumen. So wie damals, als einer meiner Filmstars eine Party feierte und ich feststellen musste, dass er und seine Freunde seinen Trophäenraum mit den Golden Globes zerstört hatten. Ich musste den nächsten Tag damit verbringen, sie wieder zusammenzukleben.« Er stieß einen sehnsüchtigen Seufzer aus. »Oh, ich vermisse diese Tage …«

»Du bist schon ein komischer Kauz.«

»Es ist wahr. Ehrlich gesagt, gefällt mir dieses Leben besser. Es ist ein Beruf, der zu mir passt, weil er viel erfüllender ist. Früher habe ich kreative Seelen beschützt, aber du hast mir die Möglichkeit gegeben, die nächste kreative Seele zu retten, die noch nicht entdeckt wurde.« Ramy schlug sich mit der Hand auf die Brust und schaute verträumt vor sich hin. »Stell dir vor, ich habe die Heals Pills wahrscheinlich an den nächsten Sean Connery, Jack Nicholson oder Marlon Brando verkauft.«

»Noch mal: Kannst du Schauspieler nennen, die in diesem Jahrhundert aktuell sind?«

Ramy schniefte. »Nein, das Pflänzchen ist noch zu zart. Ich kann nicht einmal den Namen von Z sagen, ohne zu ersticken.«

»Du meinst Zac Efron?« Sophia erinnerte sich an die Zeit, als Ramy sein Leibwächter war.

Er hob seine Hand. »Bitte nicht. Es tut einfach zu weh, seinen Namen zu hören, geschweige denn, ihn auszusprechen.«

»Richtig«, erwiderte Sophia. »Jedenfalls bin ich froh, dass ich vorbeigekommen bin, aber ich bin nicht wegen des Ladens hier. Ich brauche etwas von dir.«

Er schaute sie an und sein Gesicht erhellte sich. »Ja, natürlich. Du hast mich vorhin gerettet … na ja, davor bewahrt, dass ich wieder einmal sterbe, was immer ein bisschen anstrengend ist. Ich helfe dir gerne, wenn du etwas brauchst. Was kann ich für dich tun?«

Sophia lächelte innerlich und war dankbar, dass ihre Nebenaufgabe nicht allzu schwierig wurde. »Ich brauche nur eine einzige Ampulle deines Blutes, dann bin ich schon wieder weg.«


Kapitel 15

Kein Problem.« Ramy drehte sich um und trabte zum Hinterzimmer, wo sie zusätzliche Vorräte im Lager aufbewahrten.

Sophia hatte nicht mit einer so schnellen Antwort und keinen weiteren Fragen gerechnet. Sie folgte dem Verkäufer. »Du bist also damit einverstanden?«

»Kein Problem«, wiederholte er über seine Schulter. »Ich habe die perfekte Ausrüstung für eine schnelle Blutabnahme.«

»Wirklich?« Sophia war überrascht. »Warum?«

»Nun, mein Hobby ist es, Giftpfeile herzustellen, indem ich die Substanz aus Killerfröschen extrahiere«, erklärte er, während er sie zu einem kleinen Arbeitsbereich im hinteren Bereich führte.

»Was ist falsch an einem normalen Hobby wie Bowling oder Joggen?«

Ramy schüttelte den Kopf. »Ich mache keinen Ausdauersport. Schwitzen ist eklig.«

»Und die Arbeit mit giftigen Fröschen bringt dich nicht ins Schwitzen?«, erkundigte sich Sophia.

»Das sind ziemlich süße Viecher«, gab Ramy zu und enthüllte einen Tisch mit verschiedenen Ausrüstungsgegenständen. Es gab Fläschchen mit Flüssigkeit, Spritzen und Teile von Giftpfeilen und ein kleines Terrarium mit bunten Fröschen.

»Was machst du mit den Giftpfeilen, die du herstellst?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich verkaufe sie im Internet.«

Sie nickte. »Scheint in Ordnung zu sein. Erinnere mich daran, dass meine Schwester dich später verhaften sollte.«

»Kein Problem. Ich bin gut im Erinnern und ich würde dafür sterben, Liv Beaufont mal persönlich kennenzulernen.«

»Ha ha«, meinte Sophia trocken. »Du willst immer unbedingt etwas tun und stirbst, wenn du das dann tust.«

Er lächelte siegessicher. »Oh, aber ich habe heute meine Quote erreicht. Ich bin noch nie mehr als zehnmal an einem Tag gestorben, also muss ich an meinem Limit sein.«

»Gut«, zwitscherte Sophia. »Denn der Laden ist ein einziges Chaos und ich brauche deine Hilfe beim Aufräumen. Mach dir keine Sorgen. Ich zahle dir Überstunden oder Gefahrenzulagen oder lade dich zum Essen ein oder mache alles zusammen. Was auch immer nötig ist.«

»Jeder kann Geld bekommen.« Ramy schnappte sich ein leeres Fläschchen vom Tisch und eine Spritze. »Ich nehme das Abendessen.«

Sophia senkte ihr Kinn. »Du verstehst, dass man mit Geld Abendessen kaufen kann, oder?«

Er klopfte sich auf den Arm, um eine Ader zu finden. »Ich ziehe es vor, dass andere Leute mein Essen bezahlen.«

»Wie eine südländische Debütantin«, murmelte Sophia.

Als eine Vene auftauchte, stach Ramy die Nadel in seinen Arm und nahm sich Blut ab.

Sophia wandte sich ab, weil sie es nicht sehen wollte. Es war nicht das erste Mal und es würde auch nicht das letzte Mal sein. Sie hatte sich auch nicht für ein Medizinstudium beworben. Normalerweise sah Sophia nur dann Blut, wenn sie einen Feind tötete und sie konnte sich irgendwie von der Situation ablenken oder sich einreden, dass es notwendig war.

»Uuupsssss«, stieß Ramy mit einem scharfen Zischen am Ende aus.

Sophia wirbelte herum und war plötzlich auf der Hut. Der Verkäufer schwankte hin und her und sah aus, als würde er gleich umkippen.

»Was ist denn?«, fragte Sophia eilig und sah sich nach der Ursache des Problems um. Die Nadel war aus Ramys Arm gerutscht und fiel zusammen mit dem Blutfläschchen auf den Boden, wo es überall hin spritzte und eine riesige, eklige Sauerei verursachte.

»D-D-Die Nadel«, stotterte Ramy, ließ sich auf den Stuhl neben dem Tisch fallen und sackte zusammen. »Ich habe aus Versehen eine gebrauchte Nadel genommen.«

Sophia schaute mehrmals zwischen der benutzten Nadel auf dem Boden und dem Becken mit den giftigen Fröschen hin und her. »Meinst du, du hast eine benutzt, an der Gift war?«

Er nickte, während er heftig zitterte und schwitzte.

»Hebst du die bei den sauberen Nadeln auf oder was?« Sophia war bereit, den Kerl zu erwürgen, wenn er nicht schon wieder sterben würde. Anscheinend sollte der heutige Tag einen neuen Rekord für ihn darstellen.

»Es tut mir leid«, stotterte er. »Ich kann dir jetzt mein Blut nicht geben.«

Sophia seufzte. »Wenn du wieder zu dir kommst, schick ein Fläschchen an Lee von der Bäckerei Zur heulenden Katze. Die Wasserversorgung einer ganzen Nation hängt davon ab.«

»Okay«, quietschte er.

Sophia ging zur Tür zurück, weil sie ihn nicht noch einmal sterben sehen wollte. »Versuche aber, dich dabei nicht umzubringen.«

»Ich gebe mein Bestes«, antwortete er und ließ sich auf den Tisch fallen, um ein weiteres Mal zu sterben.

Sophia schüttelte den Kopf, drehte sich um und eilte aus dem Laden. »Verdammt, dieser Typ! Dieser Tod hätte auf jeden Fall vermieden werden können.«
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Sophia dachte, sie hätte für ein oder zwei Minuten eine Pause verdient, aber das Universum hatte andere Pläne mit ihr.

»Mir gefällt überhaupt nicht, was du aus unserem Laden gemacht hast«, sagte König Rudolf Sweetwater zu Sophia, als sie aus Heals Pills trat. Er trug einen veilchenblauen Trainingsanzug aus Pannesamt und ein Stirnband, als wäre er einem Workout-Video aus den Neunzigern entsprungen. »Dieser Umbau ist überhaupt nicht nach meinem Geschmack.«

Sophia warf einen Blick über ihre Schulter auf die zerstörte Fassade des Ladens mit dem zerbrochenen Glasfenster und der kaputten Tür. »Ob du es glaubst oder nicht, das war kein Dekorationsprojekt, das ich genehmigt habe. Das haben Vandalen gemacht, die mit den Produkten, die wir verkaufen, nicht einverstanden sind.«

Rudolf legte den Kopf schief und betrachtete die Zerstörung. Schließlich leuchtete ein Funke in seinen Augen auf, als ob er endlich etwas verstanden hätte. »Oh, jetzt erkenne ich es. Du warst nicht auf die Glasscherben und das heruntergekommene Design aus.«

»Nein, ich habe festgestellt, dass dieses Design schlecht fürs Geschäft ist.«

»Vandalen also, sagst du«, sinnierte Rudolf und fuhr sich mit der Hand über sein Kinn. »Wir haben geahnt, dass es Ärger geben würde. Ich bin froh, dass ich nicht hier war, um mich darum zu kümmern. Ich wäre wahrscheinlich abgehauen.«

Sophia nickte. »Ohne Zweifel. Das ist der Grund, warum wir Ramy Vance angeworben haben. Er ist zehnmal bei der Verteidigung des Ladens gestorben. Einmal, weil er ein Vollidiot war.«

»Hat er es wie Serena gemacht und ist mitten in den Verkehr gerannt, während er einem Blatt hinterherlief?«, fragte Rudolf ganz ernst.

»Nein. Warum sollte sie das tun?«

»Du bekommst einen Wunsch erfüllt, wenn du es fängst, bevor es landet.«

»Was würde sie sich denn wünschen, wenn sie es erwischen würde?«, wollte Sophia wissen. »Dass sie nicht tot ist?«

Rudolf nickte, als ob sie nicht nur scherzen würde. »Ja, aber ich habe ihr gesagt, dass das die Verschwendung eines Wunsches ist, wenn wir fast keinen Whiskey mehr haben und die Captains zahnen.«

»Ich weiß gar nicht, wo ich bei dieser Aussage anfangen soll.« Sophia seufzte, ihr Kopf schmerzte bereits von dem Gespräch. »Warum solltest du dir Whiskey wünschen, wenn du in einen Laden gehen kannst? Oder einen Lieferservice nutzen? Oder einen deiner vielen Diener beauftragen, ihn für dich zu holen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Manchmal macht es Spaß, Wunschmagie zu benutzen. Weißt du, wie cool es ist, wenn du mitten auf der Straße stehst und eine Flasche Whiskey auf magische Weise in deinen Händen erscheint?«

»Ich weiß es nicht«, gab Sophia zu.

Rudolf seufzte. »Traurigerweise weiß ich das wegen meiner Frau auch nicht. Jedenfalls hat sie das Blatt nicht erwischt, weil ich sie davon abgehalten habe, mitten auf die befahrene Straße zu laufen.« Er schüttelte den Kopf. »Ohne mich würde sie tatsächlich nicht überleben.«

»Das heißt viel, wenn sie auf dich angewiesen ist, um zu überleben. Ich hoffe, du hast eine gute Lebensversicherung für sie abgeschlossen. War der Whiskey für die zahnenden Kinder? Ich dachte, diese Praxis gilt als etwas veraltet und es gibt Zaubersprüche, die man verwenden kann.«

»Die gibt es«, antwortete Rudolf. »Der Whiskey war für mich. Das ständige Gejammer der Captains, weil bei ihnen gerade die Zähne kommen, ist zu viel. Ich meine, warum müssen sie sich bei der ganzen Sache so anstellen …«

»Weil sie klein sind«, warf Sophia ein.

»Trotzdem gab es letzte Woche einen Moment, in dem meine wunderschönen, glänzenden Locken flach auf meinem Kopf lagen und sich nicht überreden ließen, egal wie sehr ich es auch versuchte …«

»Du argumentierst mit deinen Haaren?«, fragte Sophia.

Er nickte, als wäre das die vernünftigste Sache der Welt. »Jedenfalls hat man nicht gehört, dass ich wegen dieser unglücklichen Erfahrung geweint habe, aber die Captains haben wegen dieser Zahngeschichte den Aufstand geprobt. Also ja, ich brauchte mehr Whiskey.«

»Wie kommst du nur mit den widrigen Umständen zurecht, die das Leben dir beschert?«, erkundigte sich Sophia in sarkastischem Tonfall.

Rudolf seufzte dramatisch. »Es ist hart. Ich bin ein echter Held, das steht fest. Wo willst du denn hin? Ich werde dich mit meiner Gegenwart verwöhnen und dich dorthin begleiten.«

Sophia schüttelte den Kopf, als sie in den Himmel schaute. »Irgendjemand meint es heute sehr gut mit mir.« Sie zeigte die Roya Lane hinunter. »Ich bin auf dem Weg zum offiziellen Brownie-Hauptquartier.«

»Oh, bist du auf der Suche nach einem Date?«, erkundigte sich Rudolf. »Da ist Liv immer hingegangen, als sie Single und auf der Suche nach einem Mann war. Ich habe ihr ständig gesagt, dass sie, obwohl sie klein ist, wahrscheinlich einen normal großen Magier bekommen könnte. Leider hat sie sich für Stefan entschieden, der so wenig proportioniert ist wie ein Gorilla.«

»Ist er nicht. Er sieht total gut aus und ist normal groß.«

»Sagt die Person, die zu Mortimer, dem Brownie, geht, um sie zu verkuppeln.« Rudolf schüttelte den Kopf und schnalzte enttäuscht mit der Zunge. »Du wirst entschuldigen, wenn ich deine Meinung in Sachen Anziehungskraft missbillige.«

Sophia verdrehte die Augen. »Ich gehe nicht zu Mortimer, um ein Date zu bekommen. Ich habe Wilder, schon vergessen?«

»Ach, stimmt ja«, rief Rudolf und schlug sich auf die Stirn. Sophia hoffte, dass sein Gehirn keinen Schaden genommen hatte – nicht noch mehr Schaden. »Ich habe ihn aus meinem Gedächtnis gestrichen, weil er so attraktiv ist und mich das wütend macht. Ich nenne ihn auch Bob, Phil oder Don. Ich kann ihn nicht bei seinem richtigen Namen nennen. Das macht ihn noch attraktiver und das ist inakzeptabel.«

Wenn Sophia nicht Rudolfs Hilfe bei einer Idee bräuchte, die sie vor kurzem hatte, würde sie ihn wahrscheinlich abservieren, da er sie dazu brachte, Lebensentscheidungen zu hinterfragen – wie alle Leute, die sie Freunde nannte. So auch Rudolf Sweetwater. »Wie auch immer.« Sie machte sich auf den Weg in die Gasse, die voller magischer Kreaturen war. »Ich gehe zu Mortimer wegen eines Falles, an dem ich gerade arbeite. Ich habe auch über die Karte nachgedacht, die du für mich gemacht hast, um die Lampe des Flaschengeistes zu finden. Sie war wirklich beeindruckend … überraschenderweise.«

»Sie war nicht einmal laminiert«, merkte Rudolf an.

»Sie war interaktiv, in 3D und die detaillierteste Karte, die ich je gesehen habe.«

Rudolf schürzte seine Lippen. »Ich habe sie im Schlaf gemacht. Stell dir vor, was ich tun könnte, wenn ich wach wäre.«

»Ich glaube fast, dass diese Bewusstlosigkeit der Grund für die Genialität ist«, gab Sophia zu. »Du gehst dir damit selbst aus dem Weg.«

»Das ergibt Sinn«, gestand Rudolf. »Ich stehe mir jeden Tag selbst im Weg.«

»Ich hatte gehofft, du könntest mir zeigen, wie man eine solche Karte erstellt«, erklärte Sophia. »Ich habe eine Idee. Ich muss sie mit Liv besprechen und wenn sie einverstanden ist, brauche ich die Fähigkeit, Karten zu erstellen.«

»Okay, ich schicke dir gleich die Informationen, wie man solche Karten erstellt.« Rudolf hielt mitten auf der Roya Lane inne und starrte Sophia einfach an.

Sie blieb stehen und schüttelte den Kopf über den Fae. »Telepathische E-Mails funktionieren nicht. Das habe ich dir schon so oft gesagt.«

»Nicht, wenn du meine Nachrichten nicht herunterlädst«, entgegnete er.

»Kannst du die Informationen per E-Mail schicken?«, fragte Sophia. »Deine Sekretärin könnte meine kontaktieren?«

Er seufzte. »Gut. Irgendwann wirst du dich mir im einundzwanzigsten Jahrhundert anschließen müssen.«

»Du benutzt eine Technologie, die es nicht gibt und lebst in einer Fantasiewelt?«, stichelte Sophia.

»Genau«, bestätigte er mit Begeisterung. »Apropos, ein frohes neues Jahr für dich. Was ist dein Vorsatz dafür?«

Sophia dachte einen Moment lang nach. »Ich schätze, mein Leben umzukrempeln, damit ich mehr Zeit für wichtige Aufgaben habe und weniger Zeit für dumme Gespräche über Sterbliche, die auf der Straße spielen und Fae mit Haarproblemen.«

Er nickte verständnisvoll. »Ich verstehe dich. Das sind echt zeitfressende Gespräche.«

Sie drehte sich um und ging in Richtung des offiziellen Brownie-Hauptquartiers.

Offensichtlich hatte Rudolf den Wink nicht verstanden und joggte hinter ihr her, um sie einzuholen. »Willst du wissen, was mein Neujahrsvorsatz ist?«

»Habe ich eine Wahl?«

»Nicht wirklich. Jedenfalls wollte ich dieses Jahr daran arbeiten, ein Yogi zu werden und mich der spirituellen, mentalen, psychischen und emotionalen Praxis widmen.«

»Wow«, äußerte Sophia beeindruckt. »Ich wünsche dir viel Glück dabei. Tolles Ziel.«

Er verzog den Mund. »Aber ich begnüge mich vorerst damit, zweimal pro Woche spazieren zu gehen.«

Sophia lachte. »Da hast du die Anforderungen aber ganz schön zurückgeschraubt.«

»Nächstes Jahr widme ich meine ganze Zeit der gesunden Ernährung, der Meditation und dem Yoga«, zwitscherte Rudolf. »Dieses Jahr werde ich mich langsam an diese Kur gewöhnen.«

»Indem du dich nur an zwei von sieben Tagen in der Woche zum Gehen zwingst?«, fragte Sophia.

»Hey, woher soll ich denn die Antwort darauf wissen? Ich habe nicht gesagt, dass es mein Vorsatz ist, komplexe Mathematik zu beherrschen«, beschwerte sich Rudolf.

Sie hielten vor der kahlen Backsteinmauer inne, die zum offiziellen Brownie-Hauptquartier führte. »Ich lasse dich hier, Sophia Marie. Ich werde meinen Spaziergang beenden und mich ein paar Tage ausruhen, deshalb der Anzug.« Er deutete auf seinen Trainingsanzug. »Er dient gleichzeitig als Trainingsanzug und Schlafanzug. Ich bin ein Genie.«

»Das ist zwar nicht mein Name«, korrigierte Sophia, »aber seltsamerweise denke ich, dass er es sein könnte. Vielen Dank im Voraus für die Informationen zur Kartenerstellung.«

Er klopfte ihr auf die Schulter. »Zu wissen, dass ich dir helfe, Stefan Ludwig zu sabotieren und Liv mithilfe dieser Karte von ihm zu trennen, ist Dank genug.«

»Das ist nicht … Ja, ich bin froh, dass wir auf der gleichen Seite stehen.« Sophia fing sich, bevor sie ihm die Wahrheit sagen konnte. Ehrlich gesagt war es das Beste, wenn weniger Leute wussten, was sie vorhatte. Wenn es klappte, wäre das eine große Sache für die magische Gemeinschaft. Es würde hoffentlich den Kurs für das Haus der Vierzehn für die nächsten Jahrhunderte ändern.
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Nachdem Sophia ihre Dosis Dummheit für den Tag intus hatte, kroch sie durch die kleine Tür in die offizielle Brownie-Zentrale. Sie fand den vertrauten Empfangsbereich leer vor und folgte dem Geräusch eines hüpfenden Balls in das hintere Büro. Dort entdeckte sie Mortimer, der einen Ball gegen die Oberfläche seines Schreibtischs prallen ließ.

»Habe ich dich zu einem schlechten Zeitpunkt erwischt?«, fragte sie. »Du siehst beschäftigt aus.«

Der Chef der Brownies blickte plötzlich erschrocken auf, bevor sein Gesicht vor lauter Freude erstrahlte. »Sophia Beaufont, Reiterin für die Drachenelite. Es ist mir ein Vergnügen, dich heute zu sehen. Nein, ich bin nicht beschäftigt. Ich wage zu behaupten, dass es hier in letzter Zeit ein bisschen zu ruhig zugeht.«

Sophia nickte und gestikulierte über ihre Schulter. »Ja, wo sind Pricilla oder Ticker?«

Er seufzte, schnappte sich seinen Ball und setzte sich wieder auf seinen Platz. »Sie mussten in den Einsatz.«

»Oh?«, stieß Sophia aus. »Um Managementfragen für dich zu klären?«

Der Brownie schüttelte den Kopf. »Zur Arbeit. Wir sind unterbesetzt, weil so viele Brownies streiken.«

Sophias Herz zog sich zusammen und mit ihm, auch sie auf dem kleinen Stuhl auf der anderen Seite von Mortimers Schreibtisch. »Geht es um die Probleme mit der Gewerkschaft? Die, die damit zusammenhängen, dass du Liv und mir geholfen hast?«

Sie bemerkte das Zögern in seinen großen, braunen Augen. »Es liegt nicht an euch beiden. Einige der Brownies verstehen es nicht. Sie sind kleinkariert.«

»Es hört sich aber so an, als würde es dir immer schlechter gehen«, bemerkte Sophia. »Was können wir tun, um zu helfen?«

»Du hilfst«, erklärte Mortimer. »Indem du daran arbeitest, die Welt zu einem besseren Ort zu machen, hilfst du. Das muss auch der Grund sein, warum du hier bist. Weil du etwas besser machen willst.«

»Nun, ich hätte gerne Informationen und dachte, dass du mir helfen kannst. Aber du bist bereits überlastet und unterbesetzt. Ich würde mich nicht wohl dabei fühlen, noch mehr von deiner Zeit und Energie zu beanspruchen.«

Mortimer winkte abweisend mit der Hand. »Unsinn, Sophia Beaufont. Dir zu helfen hat oberste Priorität.«

»Warum ist alles so viel schlimmer geworden, seit die Brownies streiken?«, wollte Sophia wissen.

»Na ja«, quietschte er. »Die kriminellen Aktivitäten auf der ganzen Welt sind unvorstellbar, deshalb helfe ich dir gerne!«

Sophia stöhnte und sackte auf dem kleinen Stuhl noch mehr zusammen. Ihr wurde klar, dass sie das bei all den sich zusammenbrauenden Kriegen hätte kommen sehen müssen. Natürlich schürten die Halunkenreiter Probleme zwischen den Nationen. Außerdem ließen sie die Kriminellen der Welt unkontrolliert herumlaufen – vor allem, weil die meisten Polizeikräfte an anderer Stelle gebraucht wurden.

»Machen dich die Brownies etwa für den Anstieg der Verbrechen verantwortlich?«, fragte Sophia.

Er nickte. »Sie denken, es liegt angeblich daran, dass ich der Drachenelite oder dem Haus der Vierzehn geholfen habe. Sie sehen nicht, dass alles noch viel schlimmer wäre, wenn es nicht so wäre. Sie suchen nach jemandem, dem sie die Schuld in die Schuhe schieben können, aber keine Sorge, ich lasse mich nicht unterkriegen.«

Sophia lächelte daraufhin. »Nein, das tust du nie. Du hast einen unerschütterlichen Geist, der beeindruckend ist.«

»Danke, Sophia Beaufont!«

»Ich verstehe es trotzdem nicht«, begann Sophia. »Ein Brownie mag es, guten Sterblichen zu dienen. Was machen diejenigen, die streiken?«

»Das ist es ja«, erwiderte Mortimer. »Da weltweit so viel los ist, gibt es nicht so viele gute Sterbliche, denen man dienen kann. Nur so sehe ich das nicht. Die Wahrheit ist, dass es eine Menge Konflikte gibt, die bei jedem ein anderes Verhalten hervorrufen. Selbst die Sterblichen, die nicht aus Angst oder Selbsterhaltungstrieb handeln, sind von denen umgeben, die das tun, und einige … die meisten der Brownies, die streiken, fühlen sich in ihrer Nähe unwohl. Das sind diejenigen in meinem Team, die nicht so viel Herz haben. Da draußen gibt es keine wirklichen Gefahren. Sonst würde ich meine Frau und meinen Sohn nicht hinausschicken.«

Sophia nickte. »Ich glaube, du hast recht. Es hört sich so an, als ob die Streikenden nach jedem Grund suchten, um dir Ärger zu machen. Es tut mir leid.«

»Noch mal: Mach dir keine Sorgen, Sophia Beaufont. Ich bin schon lange genug dabei, um zu wissen, dass die Dinge erst schlechter werden, bevor sie besser werden können. Alle paar hundert Jahre brauchen wir eine Revolution, um die Dinge neu zu ordnen. Ich hatte das Gefühl, dass wir bald an einem solchen Punkt ankommen und hier sind wir nun.«

Der kleine Stuhl unter Sophia knarrte, als wollte er unter ihrem Gewicht nachgeben, obwohl sie gar nicht so viel wog. »Das musste wohl während meiner Schicht passieren.« Sie lachte morbide.

»Ich glaube, es ist passiert, weil die Beaufont-Schwestern Dienst haben«, flötete Mortimer, fröhlich wie immer.

»Nun, mir gefällt es nicht, dass wir dir und deiner Familie Schwierigkeiten machen.« Sophia fühlte sich trotz Mortimers entspannter Haltung belastet.

Er winkte wieder ab. »Es ist in Ordnung. Du wirst die wachsenden Spannungen in der Welt lösen, die Kriminellen wieder in Schach halten und dafür sorgen, dass die Halunkenreiter ihren rechtmäßigen Platz finden. Dann wird alles besser sein als je zuvor und die streikenden Brownies werden mit neuem Elan um ihre alten Jobs betteln.« Mortimer lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte lässig die Hände hinter dem Kopf. »Brownies sind zum Arbeiten da. So sind wir geschaffen, um zu dienen. Ich garantiere dir, dass diejenigen, die da draußen streiken, verrückt werden. Ich wette, sie ringen gerade mit ihrem Stolz und wollen ihren Job zurückhaben, noch bevor die Dinge geregelt sind.«

Sophia lächelte ein wenig. »Ich wünschte, jeder hätte eine so positive Einstellung wie du. Ich würde sie mir gerne für eine Weile ausleihen. Ich muss zugeben, dass ich nicht so optimistisch bin, all diese Probleme zu lösen.«

»Das liegt daran, dass ein großer Teil davon auf deinen Schultern und denen der Drachenelite ruht«, äußerte Mortimer gutmütig, als ob er alles schon wüsste – Sophia war sich nicht sicher, dass es nicht so war, wenn man seine Selbstsicherheit betrachtete. »Aber es ist viel einfacher für diejenigen, die gesehen haben, wie du immer wieder im Angesicht der Gefahr ausharrst, an dich zu glauben. Du bist eingespannt und musst die Lösungen finden. Diejenigen, die wie ich dabei sind, sehen immer wieder, wie der Held den Tag rettet. Es ist, als würdest du deinen Lieblings-Superheldenfilm sehen. Wir wissen immer, dass du gewinnen wirst, weil du es immer tust.«

Sophia hatte das Gefühl, dass der winzige Stuhl fast umkippte, aber nicht, weil er unter ihrem Gewicht und ihrer Größe so instabil wurde. Es war das unerschütterliche Vertrauen, das der kleine Brownie in sie setzte. Ohne es zu wissen, musste sie diese Bestätigung hören. Es fühlte sich an wie der Treibstoff, der sie von diesem Punkt bis zur Ziellinie bringen würde. »Wow, danke. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

»Nun, du kannst damit anfangen, mir mitzuteilen, wozu du meine Hilfe brauchst«, meinte Mortimer fröhlich. »Bevor du dir Sorgen machst, dass du mich überforderst, solltest du wissen, dass ich immer noch Tausende von Brownies im Einsatz habe und dass ich sie normalerweise nur darum bitte, in Alarmbereitschaft zu sein, wenn du oder Liv eine Anfrage stellt. Sie sind bereits da draußen und sehen normalerweise eine Menge, wissen nur nicht, wonach sie suchen sollen.«

Mortimer machte einen fantastischen Job, damit Sophia sich besser fühlte. »Das ist gut zu wissen. Informationen darüber herauszufinden, würde den Problemen der sterblichen Welt zugutekommen und damit hoffentlich auch dein Leben und deine Arbeit erleichtern.«

»Dir und Liv Beaufont zu dienen, macht mein Leben auf jeden Fall besser«, freute sich Mortimer.

»Nun, in diesem Zusammenhang«, begann Sophia, »gibt es ein Land in Asien, in dem die Wasserversorgung verseucht ist.«

Mortimer nickte. »Das ist mir bekannt. Sie schieben es auf ihre Nachbarn, weil es verdächtig danach aussieht.«

»Das ist richtig.« Sophia war dankbar, dass sie nicht zu sehr ins Detail gehen musste. »Ich glaube nicht, dass ihre Nachbarn es getan haben, aber ich brauche mehr Beweise, dass jemand anderes dahintersteckt.«

In den Augen des Brownies glitzerte es. »Du glaubst, es waren die Halunkenreiter, oder?«

Sie lächelte. »Du baust mein Vertrauen auf und liest meine Gedanken.«

Er grinste sie an. »Ich beginne zu verstehen, wie die Beaufont-Schwestern denken.« Er tippte sich an die Seite des Kopfes. »Wenn der Rest der Welt nur halb so schlau wäre wie ihr, hätten wir weniger Probleme, mehr Lösungen und viel mehr Zeit zum Lachen.«

»Ich freue mich auf so eine Welt.« Sophia seufzte. »Meinst du, du kannst die Fühler für mich ausstrecken? Ich brauche etwas, das mir bestätigt, dass meine Vermutung richtig ist, oder echte Beweise. Wirklich alles, was du anbieten kannst.«

Er nickte eifrig. »Auf jeden Fall, Sophia Beaufont, Reiterin für die Drachenelite. Überlass das dem alten Mortimer und wenn du die Welt rettest, kann ich hoffentlich davon ausgehen, dass ich einen kleinen Teil dazu beigetragen habe.«

Sophia stand auf und achtete darauf, sich nicht den Kopf an der niedrigen Decke zu stoßen. »Ich denke, wir wissen alle, dass ich, wenn ich die Welt rette, nicht nur dir den Sieg verdanke, sondern wahrscheinlich auch, dass es überhaupt passieren konnte.«
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Im Ernst, ich bitte dich nie um etwas«, bettelte Liv, als Sophia Johns Elektronikwerkstatt betrat. Ihre Schwester hielt die Hände in Gebetshaltung und warf Alicia, der Magitech-Wissenschaftlerin, einen flehenden Blick zu.

»Du hast mich gebeten, mein Leben zu riskieren, um diesen verrückten Wahnsinnigen in Venedig aufzuhalten«, konterte Alicia, die mit verschiedenen Werkzeugen in der Hand an einem Arbeitsplatz herumhantierte.

»Das war auch, um deinen Magitech-Laden zu retten«, merkte Liv an.

»Du hast mich gebeten, einen Computer für den Riesen Rory zu bauen, der zu seiner Größe passt«, fuhr Alicia fort.

»Er hat immer wieder den zerbrochen, den er hatte, weil er seinen großen, amerikanischen Roman schreibt, den ich lesen muss und nicht kann, wenn er ihn nicht schreiben kann«, erklärte Liv trotzig.

»Du hast mich gebeten, dir zu helfen, eine Magitech zu entwickeln, die Clarks Bettlaken abzieht, während er auf seiner Matratze liegt und schläft«, erwiderte die Frau mit ihrem italienischen Akzent.

Liv lachte. »Nun, das ist ein guter, sauberer Spaß. Ich dachte, du würdest dich über die Gelegenheit freuen, deine Kräfte für solche Späße einzusetzen.«

Die Brünette starrte Liv an, wobei ihr langes Haar über ein Auge fiel. Sophia entdeckte jedoch das Lächeln, das sie verbarg. »Ich will damit sagen, dass es nicht stimmt, dass du mich noch nie um etwas gebeten hast.«

»Ich habe dir auch John Carraway vorgestellt«, warf Liv voller Zuversicht ein. »Ich habe dich gebeten, ihn von ganzem Herzen zu lieben und ihn so glücklich zu machen, wie er es verdient. Ja, du hast recht, und ich habe deine Freundlichkeit offensichtlich ausgenutzt.« Sie hob abweisend eine Hand. »Vergiss, dass ich dich überhaupt um etwas gebeten habe.«

Alicia sackte in sich zusammen. »Oh, du schlaue, kleine Magierin, dass du diese Karte ziehen musstest!«

Liv lächelte siegessicher, als Sophia neben sie trat. »Ich gebe nur die Fakten wider.«

Alicia lächelte Sophia freundlich an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Liv richtete. »Ich denke einfach, dass es keine gute Idee ist, zu viel über dein ungeborenes Baby zu wissen.«

Liv warf ihren Kopf zurück und stöhnte. »Bitte sag mir nicht, dass du zu den Leuten gehörst, die meinen, ich solle warten, bis das Kind geboren ist, um sein Geschlecht zu erfahren? Ich habe dich für eine vernünftige Person gehalten, die Wissen schätzt, wenn es ihr zur Verfügung steht.«

Alicia lächelte, nahm ein Werkzeug in die Hand und bastelte an einem kleinen Gerät herum. »Ich bin dafür, das Geschlecht des Kindes zu erfahren, aber das ist nicht das, was du willst.«

Sophia schaute zwischen der Wissenschaftlerin und Liv hin und her. »Worum geht es hier?«

Liv seufzte. »Ich will einfach nur, dass Alicia eine Magitech erfindet, die mir etwas über mein Baby verrät.«

Alicia schaute Sophia an und erklärte trocken: »Sie möchte, dass ich ihr das Erbgut des Kindes nenne, um sicherzugehen, dass es keine Anomalien gibt und der Flaschengeist irgendetwas falsch gemacht hat, als er ihren Wunsch erfüllte.«

Liv warf ihre Hände nach oben. »Kannst du mir das verübeln? Ich habe alles dem Zufall überlassen und dem Dschinn vertraut und jetzt weiß ich nicht, ob ich einen Wurf Kätzchen, einen Sterblichen oder einen echten Kürbis in mir trage.« Sie drehte sich zu ihrer Schwester um. »Du weißt, wie gerissen diese verdammten Typen sind. Das beunruhigt mich. Dann wurde mir klar, dass unsere Expertin für alles, was mit Magie zu tun hat, mir einfach ein Gerät geben könnte, das mir Aufschluss über Billy gibt.«

Sophia blinzelte ihre Schwester an. »Du nennst das Baby Billy?«

»Im Moment«, antwortete Liv. »Er passt für ein Mädchen oder einen Jungen, und ich mag es, wie Clark Grimassen zieht, wenn ich ihn sage. Ich glaube, ihm wäre es lieber, wenn das Kind einen schicken Namen wie Preston oder Esmeralda oder etwas Unaussprechliches oder schwer zu Buchstabierendes hätte. Er mag Dinge, die der Welt Unannehmlichkeiten bereiten, wie zum Beispiel unzerstörbare Plastikverpackungen für elektronische Geräte, die sich auch nicht durchschneiden und öffnen lassen.«

»Du hast eine Menge Meinungen«, bemerkte Alicia scheinbar amüsiert, während sie einen Draht an dem Gerät festschraubte, an dem sie gerade arbeitete.

»Du hast keine Ahnung«, erwiderte Liv. »Ich will gar nicht erst anfangen mit der Sommerzeit oder fettfreien Produkten oder …« Sie schnappte plötzlich nach Luft. »Oder von Lieferfahrern, die das Ranch-Dressing vergessen haben.«

»Ich habe das Gefühl, dass du dich zu sehr darüber aufregst.« Alicia schüttelte den Kopf.

Die Magierin drehte sich um und sah Sophia an. »Ich habe es in fetten Großbuchstaben in die Bestellung geschrieben. DENK AN DAS RANCH-DRESSING. Was hat er nicht gebracht?«

»Ich schätze, das Ranch-Dressing«, antwortete Sophia.

Liv nickte.

»Vielleicht hatte er das Gefühl, du würdest ihn anschreien und hat es deshalb vergessen, um dir zu zeigen, dass du respektvoll sein sollst«, stichelte Alicia.

»Hey, ich wollte eigentlich gar nicht die Pizza, die ich bestellt habe«, meinte Liv. »Ich wollte Ranch mit einer Pizza. Rate mal, was ich bekommen habe? Eine traurige Pizza.«

»In Italien gibt es dieses Ranch-Dressing nicht einmal«, verriet Alicia.

»Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um die Probleme deines Landes zu lösen, Alicia.« Liv klopfte auf den Tisch vor der Wissenschaftlerin. »Baby-Informationsgerät. Würdest du mir bitte monatelangen Stress und Qualen ersparen und es für mich basteln? Bitte? Ich werde dich nie wieder um etwas anderes bitten. Na ja, es sei denn, Stefan fängt auf seine alten Tage an zu schnarchen. Dann brauchen wir ein Gerät dafür. Vielleicht einen Magitech-Maulkorb für Sophias Drachen, Thomas.«

Alicia und Sophia lachten beide.

Liv wandte sich an ihre Schwester. »Es wäre nur für die Ferien, damit er mein Baby nicht frisst.«

»Er wird eher Billy sauber lecken und dem Kind beibringen, wie man Just Dance spielt«, konterte Sophia ironisch.

»Wahrscheinlich, weil er denkt, dass er ein Baby übertreffen kann«, meinte Liv. »Mein Baby wird tanzen können.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Alicia und presste ihre Hände zusammen. »Bitte? Würdest du das bitte für mich tun? Das kann doch nicht so schwer für dich sein, du geniale, erstaunliche Frau mit den glänzendsten Haaren und dem schönsten Akzent.«

Alicia verdrehte die Augen, lächelte aber. »Gut, dann mache ich es.«

»Ja!«, rief Liv aus und stieß siegreich eine Faust in die Luft. »Dann kann ich wieder gut schlafen, sobald ich weiß, dass es dem Baby gut geht.«

»Du weißt, dass das Baby kein Dämon ist, was der Grund für den Wunsch war«, meinte Sophia.

»Ja, aber dann kam mir der Gedanke, dass der Dschinn vielleicht etwas anderes mit meinem Kind gemacht hat.« Livs Gesicht verzog sich. »Zum Beispiel, was ist, wenn Billy Sport machen will? Oh nein, ich glaube, ich möchte lieber ein Dämonenbaby haben. Ich kann nicht jeden Samstag am Rande eines Fußballfeldes stehen. Das würde meine Seele zermalmen, von der ich nicht weiß, ob ich sie habe.«

Alicia und Sophia grinsten.

»Ich bin mir sicher, dass Billy gesund und munter sein wird«, beruhigte Sophia ihre Schwester.

»Das habe ich mir von dem Flaschengeist gewünscht«, antwortete Liv. »Trotzdem könnte der schelmische, kleine Idiot mir ein gesundes Baby schenken, das andere Fehler hat.« Sie legte Sophia eine Hand auf den Arm, ihr Gesicht war ernst. »Billy könnte aufwachsen und in einem dieser Schneeballsysteme arbeiten. Dann wissen wir jedes Mal, wenn wir eine Facebook-Nachricht von denen bekommen, dass sie wollen, dass wir ihre überteuerten Waren kaufen, indem wir an einer Facebook-Party teilnehmen. Wahrscheinlich versuchen sie, uns Nagellack, Produkte zum Abnehmen und Anti-Aging-Zeug zu verkaufen. Wir werden keine andere Wahl haben, als Billy aus dem Verkehr zu ziehen, weil er nie gelernt hat, dass man seine überteuerte Gesichtscreme nicht ›direkt ab Hersteller‹ verkauft. Man verkauft nicht zum Festpreis an Familienmitglieder.«

»Oh, um alles in der Welt«, stieß Alicia aus. »Ich mache dir das Gerät, aber ich glaube nicht, dass es dir sagen wird, welchen beruflichen Weg dein Kind einschlagen wird. Wenn doch, kannst du nichts dagegen tun. Es wird sich auf die Rasse, das Geschlecht und alle anderen Parameter beschränken, die Gesundheit und Größe anzeigen.«

»Das wird funktionieren«, zwitscherte Liv siegessicher.

Die Wissenschaftlerin schüttelte den Kopf über Liv, bevor sie Sophia direkt ansah. »Ich bin sicher, dass du und deine Schwester etwas zu erledigen habt. Ich werde gehen, damit ihr euch unterhalten könnt.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Obwohl es schön ist, auf eine Weise unterhalten zu werden, wie es nur Liv kann, bin ich hier, um dich zu treffen.«

Alicia blinzelte sie überrascht an. »Mich? Wieso das denn?«

»Nun, nachdem du dieses Magitech-Gerät für Liv fertiggestellt hast«, begann Sophia, »oder währenddessen oder davor, habe ich gehofft, du könntest mir ein ähnliches Gerät bauen.«

»Oh?«, gab Alicia und Liv unisono von sich und waren neugierig.

»Ja«, fuhr Sophia fort. »Ich muss in der Lage sein, Informationen über einen Drachen zu erhalten, bevor er geschlüpft ist. Vor allem muss ich feststellen können, ob er gut oder böse ist.«
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Alicia seufzte und sah plötzlich überwältigt aus. »Wie kommt es, dass eine Beaufont-Schwester mich um Magitech bittet, um Informationen über ein ungeborenes Baby zu erhalten? Und dann bittet die andere Schwester um eine ähnliche Magie für einen unausgebrüteten Drachen?«

»Weil wir so süß sind«, antwortete Liv.

»Habt ihr das geplant?« Alicia zeigte auf Sophia und Liv.

»Das müssen wir nicht«, widersprach Liv. »Es ist die Magie, die uns ausmacht.«

Sophia kicherte. »Ja, und das ist ein komisches Timing. Ich hatte vor, dich darum zu bitten. In Gullington schlüpfen eine Menge Dracheneier und sie scheinen alle Dämonen zu sein.«

»Wie Harry«, scherzte Liv.

Sophia verdrehte die Augen. »Lunis ist kein Dämonendrache.«

»Warum kaut er dann mit offenem Mund, wenn er frisst?«, forderte Liv sie heraus. »Ich habe genug Dämonen kennengelernt, um zu wissen, dass das ein typisches Merkmal von ihnen ist.«

»Wir arbeiten an seinen Manieren«, lachte Sophia. »Ich habe ihm gedroht, ihn auf einen Debütantenball zu schicken, wenn er sich nicht bessert.«

Liv nickte, als ob das eine gute Idee wäre. »Ich kann mir vorstellen, wie Freddy versucht, ein Buch auf seinem Kopf zu balancieren und aufrecht zu gehen, ohne es fallen zu lassen. Du wirst schon noch eine Dame aus ihm machen.«

»Entweder das, oder er zieht mich auf die dunkle Seite«, bemerkte Sophia und wandte sich wieder der sehr geduldigen Wissenschaftlerin zu, die dem lächerlichen Geplänkel zuhörte und ziemlich amüsiert wirkte. »Die Dämonendrachen, die auf einmal schlüpfen, könnten das Gleichgewicht von Gut und Böse in der Welt empfindlich stören. Wir dachten, wenn es einen Weg gäbe zu erfahren, ob ein Drache dazu bestimmt ist, ein Engel oder ein Dämon zu sein, könnten wir verhindern, dass zu viele auf einmal schlüpfen.«

»Wie willst du das machen?«, erkundigte sich Alicia neugierig.

»Es gibt verschiedene Möglichkeiten«, antwortete Sophia. »Meistens liegt es an der Umgebung. Wenn es zu kalt oder zu hell ist, kann ein Drache in seiner Schale nicht genug reifen, um zu schlüpfen.«

»Ja, der pflegeintensive Harold hat sich in Rorys Garten eine Lavagrube bauen lassen«, erklärte Liv.

Sophia nickte. »Wir glauben, wenn wir wissen, welche Eier welche sind, können wir den Zeitpunkt des Schlüpfens bestimmen und sicherstellen, dass es eine ausgeglichene Anzahl von Engeln und Dämonen gibt.«

»Das ist eine gute Idee.« Alicia holte einen Stift hinter ihrem Ohr hervor und begann, etwas auf einem Block zu skizzieren, der auf der Arbeitsfläche lag. »Ich brauche ein paar Dinge von dir.«

Sophia zog zwei Ampullen mit Blut aus ihrem Umhang. »Wie wäre es mit Proben von einem Dämonen- und einem Engelsdrachen?«

Ein Lächeln zauberte sich auf Alicias Gesicht. »Das ist perfekt! Das ist genau das, was ich brauchen werde.«

Sophia seufzte vor Erleichterung. »Gut, ich bin froh, dass du das gebraucht hast, denn sonst wäre ich von einem Dämonendrachen zerfetzt worden und hätte die Probe umsonst genommen.«

»Plato macht das Gleiche mit mir, wenn ich ihm seine Wurmkur geben muss«, scherzte Liv.

Sophia lachte. »Ich weiß, dass es ein neues Projekt ist, Alicia, und das zusätzlich zu deinem Projekt für Liv, aber meinst du, du kannst dabei helfen?«

Die Wissenschaftlerin dachte einen Moment lang nach. »Ich kann nicht versprechen, dass es funktioniert, aber ich kann das ganz oben auf meine Prioritätenliste setzen.« Sie warf einen Blick auf Liv. »Wenn das für dich in Ordnung ist? Dann kann ich gleich danach an deinem Projekt arbeiten. Ich wage zu behaupten, dass ich ähnliche Magitech verwenden kann, sodass es einfacher sein könnte, das zu schaffen, was du verlangst.«

Liv nickte. »Ja, ich kann warten, um herauszufinden, ob ich einen Billy bekomme, der Reality-TV liebt oder Krimis bevorzugt. Die Kontrolle der Drachenpopulation ist eine wichtigere Priorität.«

Alicia atmete tief durch, nahm den Block zur Hand und machte sich wieder an die Arbeit, um Notizen zu machen. »Okay, ich fange gleich mit diesem Gerät an, das wohl eine Art Kugel sein wird.«

»Verhaltensmuster-Vorhersage-Kugel«, scherzte Liv. »Das hört sich gut an.«

»Kurz VVK«, fügte Sophia hinzu.

Konzentriert marschierte Alicia zum Hinterzimmer und kritzelte dabei. »Ihr zwei denkt euch den Namen aus. Ich kümmere mich um das Gerät.«

Sophia wartete, bis Alicia gegangen war, dann wandte sie sich an Liv und grinste. »In der Zwischenzeit habe ich einen teuflischen Plan, den ich gerne mit dir ausbrüten würde, wenn du Lust hast.«
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Liv rieb ihre Hände aneinander, mit einem wissbegierigen Blick in ihren Augen. »Ja, ich bin immer für einen teuflischen Plan zu haben, besonders mit dir. Erzähl mir alles.«

»Nun, ich bin endgültig am Limit mit dem Haus der Vierzehn, nachdem ich eine weitere ›Anfrage‹ für ein Treffen bekommen habe.« Sophia setzte das Wort mit beiden Zeigefingern in virtuelle Anführungszeichen.

Liv nickte und verstand auf Anhieb. »Ja, der Rat oder besser gesagt ein Teil des Rates ist besorgt über die vielen entstehenden Kriege auf der ganzen Welt. Außerdem nehmen die tödlichen Verbrechen immer mehr zu. Die Nörgler im Rat scheinen zu glauben, dass die Drachenelite oder zumindest Drachenreiter daran beteiligt sind.«

»Das habe ich mir schon gedacht«, bestätigte Sophia trocken. »Ich weiß, dass einige Mitglieder des Rates dir ständig das Leben schwer machen.«

»Das ist noch milde ausgedrückt«, erwiderte Liv. »Bianca Mantovani ist eine erstklassige Hexe und ich wollte eigentlich etwas anderes sagen, aber ich arbeite an meinem Wortschatz, bevor Billy kommt.«

Sophia lachte. »Gute Entscheidung. Ich bin dabei. Vielleicht kannst du dir andere, weniger farbenfrohe Worte einfallen lassen, wenn du fluchen willst.«

»So wie man Leute Arschgeige oder dann wohl besser krummbuckligen Hustensaftschmuggler nennt.«

Sophia gluckste. »So ähnlich.«

»Ja, und wir wissen bereits, dass Lorenzo Rosario ein Weichei ist«, meinte Liv.

»Das musst du ändern«, antwortete Sophia. »Das heißt, ein Männchen, das so zartbesaitet ist, dass es ihm nichts ausmacht, wenn du ihm das Essen vom Teller klaust.«

Liv schürzte ihre Lippen. »Man lernt jeden Tag etwas dazu. Jedenfalls wissen wir, dass Lorenzo ein Schurke ist, nachdem er die Drachenelite mit diesem Politiker betrogen hat.«

Sophia nickte. »Ich bin mir sicher, dass Marty Martinez auch zum Club der Bösen gehört.«

»Bei wem ich mir nicht sicher bin, ist Haro Takahashi«, fügte Liv hinzu. »Ich habe nie etwas über ihn erfahren können. Sein Bruder war einer der besten Krieger, die das Haus der Vierzehn je hatte. Haro stimmt nicht immer so ab, wie ich es für richtig halte, aber Akio hat einmal erklärt, dass er dafür seine Gründe hat.«

»Nun, ich habe einen Weg, das herauszufinden«, offenbarte Sophia triumphierend und zog die Karte heraus, die Rudolf ihr geholfen hatte, zu erstellen. Es war ein großes Stück Pergament und wie die andere Karte, die Rudolf angefertigt hatte, um die Lampe des Flaschengeistes zu finden, war sie interaktiv und voller Details. Vor allem aber sah sie alt aus.

»Du hast meine volle Aufmerksamkeit.« Liv neigte fasziniert ihren Kopf.

»Ich habe mir überlegt, dass es dem Haus der Vierzehn zwar besser geht, seit die Sinclairs weg sind …«

»Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts«, unterbrach Liv mit einem Lachen.

»Ganz genau«, fuhr Sophia fort. »Wie ich schon sagte, gibt es immer noch Probleme im Haus und das überträgt sich auf euren Job und die magischen Gemeinschaften, die ihr leitet. Wenn ich die Welt zu einem besseren Ort machen will, muss ich – nein, müssen wir – das Haus aufräumen. Ich habe den Verdacht, dass es im Rat einige gibt, die korrupt sind und ihre Macht zum eigenen Vorteil nutzen.«

»Ich weiß, dass sie das tun«, bestätigte Liv.

Sophia nickte. »Außerdem untergraben sie meine Mission als Mitglied der Drachenelite und respektieren unsere Autorität nicht.«

»Kannst du es ihnen verübeln?«, kicherte Liv. »Du bist gerade mal eine Minute alt, reitest auf einem Drachen und deine Mitbewohnerin ist niemand anderes als Mutter Natur.«

Ein Grinsen breitete sich auf Sophias Gesicht aus. »Ganz zu schweigen davon, dass sie dir wer weiß, wie viele Fälle nicht geben, weil es ihre egoistischen Pläne durchkreuzen könnte.«

»Mir gefällt, wohin das führt, aber ich kann dir immer noch nicht folgen. Brauche ich dafür diese Karte?« Liv zeigte auf das Stück Pergament in Sophias Händen.

»Nein, so werden wir herausfinden, wer aus dem Rat gedrängt werden muss. Ich kenne die Gesetze für die Familien im Haus der Vierzehn und weiß, dass wir Bianca nicht einfach aus dem Rat werfen können, nur weil sie eine Kröte ist.«

»Obwohl sie genau das ist und es verdient, zurück in die Sümpfe geschickt zu werden«, antwortete Liv.

»Trotzdem müssen wir einen Grund haben, eine Person loszuwerden«, fuhr Sophia fort, die ihre Hausaufgaben zu diesem Thema gemacht hatte. »Wie bei der Drachenelite und den Halunkenreitern brauchen wir Beweise, dass sie korrupt sind.«

»Da kommt die Karte ins Spiel, nehme ich an?« Livs Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf das Pergament.

»Korrekt.« Sophia reichte sie Liv und gab ihr endlich die Erlaubnis, sie genauer zu studieren. »Anstatt diejenigen, die wir für böse halten, willkürlich zu verurteilen, geben wir ihnen eine Chance, ihre Absichten zu beweisen.«

Liv betrachtete die Karte und ihre Augen wurden groß. »Du gibst ihnen genug Seil, um sich aufzuhängen.«

»Du kannst ein Seil benutzen, um dich aus dem Schlamassel zu ziehen oder dich zu erhängen«, korrigierte Sophia. »Wenn sie böse sind, werden sie die Karte benutzen, um Macht zu erlangen und zu täuschen. Wenn sie es nicht sind, werden sie es nicht tun. So einfach ist das.«

»Das ist genial!«, rief Liv aus.

Sophia strahlte vor Stolz. »Ich danke dir. Wenn sie auf den Köder anspringen, …«

»Das werden sie«, wusste Liv.

»Es wird genügend Fakten geben, um zu beweisen, dass sie es nicht mehr verdienen, im Rat zu sein«, erklärte Sophia zuversichtlich.

»Hoffentlich haben wir unsere Lektion auch gelernt und verwenden viel bessere Parameter bei der Wahl ihrer Nachfolger«, überlegte Liv, der die Begeisterung sichtlich ins Gesicht geschrieben stand. »Wow, ich bin so aufgeregt, wenn ich daran denke, wie viel einfacher mein Job sein wird, wenn ich mich nicht mehr mit dem Quatsch beschäftigen muss, den diese Ratsmitglieder mir bei jeder Sitzung auftischen.«

Sophia grinste. »Im Gegenzug wird die magische Gemeinschaft und hoffentlich auch die Welt besser und mein Job einfacher.«

»Weißt du, Soph, ich wusste schon immer, dass du die Kraft hast, die Welt zu verbessern, aber ich hätte nie gedacht, dass du es so schnell tun würdest.«

»Danke, aber es gibt noch eine Menge zu tun«, antwortete Sophia.

Liv nickte. »Ja, zum Beispiel, wie wir sie dazu bringen können, den Köder zu schlucken.«

Sophia griff in ihren Umhang und zog das Tagebuch ihres Vorfahren, Oscar Beaufont, heraus. »Dafür habe ich einen anderen Plan.«

»Oh, ich kann es kaum erwarten, alles darüber zu erfahren.« Livs Augen leuchteten vor Aufregung.

»Das erzähle ich dir auf dem Weg. Sollen wir uns zum Haus der Vierzehn machen? Ich will den Rat nach der ›Anfrage‹ nicht zu lange warten lassen.«
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Sophia fühlte sich so sicher wie schon lange nicht mehr, als sie die Kammer des Baumes betrat. Diesmal war es nicht so, als müsste sie sich verstellen, oder so tun, als wäre sie mächtig. Zum ersten Mal fühlte sie sich vor dem Rat, den sie seit ihrer Kindheit kannte, was noch gar nicht so lange her war, wie die starke und einflussreiche Drachenreiterin, die sie schließlich war.

Liv und Sophia hatten einen Plan ausgearbeitet, den scheinbar bösen Ratsmitgliedern einen Strick zu drehen. Allerdings gab es ein paar Komplikationen, die ein Problem darstellen könnten. Zunächst einmal beinhaltete ihr Vorhaben ein paar Tricks, die mit den Regulatoren, welche sich in der Kammer des Baumes herumtrieben, schwer zu bewerkstelligen waren. Jude, der große, weiße Tiger, und Diabolos, die schwarze Krähe, waren Wahrheitsverkünder. Eine einzige Lüge von Sophia und die Krähe konnte zu ihren Füßen herunterfliegen und laut krächzen.

Aus diesem Grund mussten sie Diabolos ablenken und Judes Aufmerksamkeit erregen. Wenn der weiße Tiger neben jemandem lauerte, bedeutete das nicht nur, dass er die Wahrheit sagte, sondern auch, dass er auf der Seite des Guten stand. Die schwarze Krähe repräsentierte das Gegenteil.

Liv hatte gescherzt, dass Sophia ihren Umhang mit Steaks auskleiden sollte, um den weißen Tiger in ihre Richtung zu locken, aber das könnte wahrscheinlich auch Diabolos anlocken. Laut Liv waren die Regulatoren nicht unfehlbar und hatten sich schon einmal täuschen lassen, als die Sinclairs an der Macht waren. Das brachte die Schwestern auf eine Idee.

Als Sophia die Kammer des Baumes betrat, schritt sie nach vorne, direkt vor den Rat. Wie üblich diskutierten sie über andere Angelegenheiten, die sie nicht betrafen und ignorierten dabei ihre Anwesenheit.

Liv hatte die Kammer des Baumes vor Sophia betreten und wenn alles nach Plan verlief, sollte sie Diabolos mit einem Lähmungszauber belegen, damit die Krähe nicht herunterflog und sie verriet. Ein solcher Zauber erforderte viel Energie und Aufmerksamkeit und sorgte dafür, dass Liv sich nicht an den Diskussionen beteiligte. Sophia konnte das nur mit der Hilfe ihrer Schwester schaffen, da der Plan zwei Personen beinhaltete.

Der nächste Schritt war einfach und bestand darin, ehrlich die Wahrheit zu sagen. Als alle Augen des Rates auf Sophia gerichtet waren, hob sie ihr Kinn und erwiderte den Blick voller Vertrauen.

»Miss Beaufont«, begann Lorenzo. »Wir haben dich gebeten, uns über die sich anbahnenden, weltweiten Kriege der Sterblichen zu berichten. Was hast du dazu zu sagen?«

»Erstens«, erwiderte Sophia. »Ich unterstehe weder dir noch dem Rat. Die Drachenelite ist, wie ich euch schon oft gesagt habe, die herrschende Autorität. Es ist lediglich ein diplomatischer Akt, dass ich an diesen Treffen teilnehme, um euch zu informieren.«

»Da die Drachenelite anscheinend mehr Probleme in die Welt trägt als Lösungen«, maulte Bianca in ihrem üblichen Tonfall, »denke ich, es muss sich erst noch herausstellen, ob ihr über jemanden herrscht. Im Moment glaube ich, dass es vielen lieber wäre, wenn ihr allesamt einfach wieder verschwinden würdet.«

Sophia biss die Zähne zusammen. Die anderen Ratsmitglieder flüsterten. Einige sahen Liv an, als ob sie eine sarkastische Antwort erwarteten. Das war ihr gewohntes Verhalten während der Sitzungen, aber in diesem Moment wusste Sophia, dass ihre Schwester sich darauf konzentrierte, Diabolos gelähmt zu halten. Weil Liv nichts sagte, richteten sich die Blicke auf Sophia und warteten auf ihre Reaktion.

Die junge Drachenreiterin behielt eine sarkastische Bemerkung für sich und konzentrierte sich darauf, etwas zu erwidern, das voller Wahrheit und Herzblut war. Sie hob den Kopf und in ihren Augen glitzerte Entschlossenheit. »Die Drachenelite hat alles stehen und liegen gelassen, um in die aufkeimenden Spannungen weltweit einzugreifen. Wir werden tun, was in unserer Macht steht, um die Gewalt zu beenden und den Frieden wiederherzustellen.«

Zu ihrer großen Erleichterung tauchte der weiße Tiger aus einer dunklen Ecke auf und machte sich auf den Weg zu ihr.

Schritt 2 des Plans wäre abgeschlossen, dachte Sophia, als Jude nahe bei ihr stehen blieb. Er war nah genug, um allen in der Baumkammer zu zeigen, dass sie die Wahrheit sprach und es ernst meinte. Doch nach dem nächsten Teil ihrer einstudierten Rede würde er sich entfernen. Nun, er würde sich entfernen, wenn er könnte.

Liv hielt ihn in der Nähe von Sophia gefangen, genauso wie sie Diabolos davon abhielt, herunterzufliegen. Das war der Grund dafür, dass Liv nichts anderes tun konnte, als nur anwesend zu sein. Es war anstrengend, einen Regulator zu halten. Zwei erforderten die gesamte Energie der Magierin.

»Ich glaube, was den Rat beunruhigt, ist nicht, was in der sterblichen Welt passiert, sondern wie es sich auf die magische Welt auswirkt«, ergänzte Marty Martinez süffisant.

Sophia widerstand dem Drang, ihm einen bösen Blick zuzuwerfen. Sie vermutete bereits, dass das neue Mitglied des Rates dem eigennützigen Lager angehörte. Seine Aussage bestärkte sie darin. Wenn er den Köder schluckte, sollte er es selbst beweisen.

»Nun, ich wäre mir nicht so sicher, dass wir uns nur auf unsere Art konzentrieren sollten«, widersprach Sophia, während sie auf ihren Fersen vor und zurück wippte.

»Das liegt daran, dass ihr den Sterblichen dient«, stellte Lorenzo trocken fest.

»Stimmt«, bekräftigte sie. »Aber selbst wenn wir es nicht täten, haben wir festgestellt, dass wir mehr denn je auf die Sterblichen achten müssen. Magier sind nicht mehr die herrschende Kraft, die sie einst waren.«

Bianca beugte sich vor, wobei ein Schatten des schwachen Lichts auf ihr Gesicht fiel und sie noch unheimlicher erscheinen ließ als zuvor. »Was ist ans Licht gekommen? Wovon sprichst du?«

»Anscheinend sind Sterbliche, die Magie sehen können, einfach mächtiger als früher«, erklärte Sophia sachlich und war dankbar, dass sie nicht befürchten musste, dass Diabolos sie wegen ihrer Geschichte verraten würde.

»Das ergibt Sinn.« Hester DeVries lächelte auf Sophia herab.

»Da sie die größte Rasse auf dem Planeten sind«, fuhr Sophia fort, »wird vermutet, dass sie bald über die Magier und die anderen magischen Rassen herrschen werden.«

»Woher hast du diese absurden Gerüchte?«, wollte Lorenzo wissen.

»Absurd?« Sophia tat so, als wäre sie beleidigt. Sie holte das Tagebuch von Oscar Beaufont aus ihrem Umhang. »Es stammt aus einer sehr zuverlässigen Quelle.«

»Was ist das?« Clark stellte die gewünschte Frage und zeigte auf das Buch. Er war nicht eingeweiht, aber er spielte seine Rolle perfekt.

»Oh, das ist ein Buch mit Vorhersagen und unschätzbaren Informationen von einem früheren Mitglied der Drachenelite, das ich gefunden habe«, erklärte Sophia und verschwieg, dass es einem ihrer Verwandten gehörte. Das war keine relevante Information, beschlossen sie und Liv. Einen Seher in der Familie zu haben, war nicht gerade etwas, womit man sich rühmte.

»Gibt es echte Prophezeiungen in diesem Tagebuch?«, fragte Raina Ludwig.

Sophia nickte. »Ja, und viele davon haben sich bewahrheitet.« Sie blätterte durch die Seiten. »Der Große Krieg wurde vorausgesagt. Dass die Sterblichen Magie nicht sehen können. Dann ist da noch der Fall der Sinclairs. Es sind auch viele kleinere Ereignisse beschrieben.«

»Wir alle wissen, dass man Prophezeiungen nicht trauen kann«, stieß Lorenzo mit einem müden Seufzer aus und wies die ganze Sache ab.

»Ich glaube, es ist eher so, dass die meisten nicht daran glauben wollen«, warf Hester ein und kniff die Augen zusammen. »Sie machen den meisten Angst …«

»Das ist definitiv wahr«, bestätigte Clark.

»Was steht in der Prophezeiung, auf die du dich beziehst?«, fragte Haro.

»Oh.« Sophia blätterte geistesabwesend in dem Buch. »Hier ist es. Hier steht, dass Sterbliche, die Magie sehen können und denen Rechte und Macht innerhalb der magischen Gemeinschaften gegeben werden, eine maßgebliche Macht über alle Rassen haben, was sie zu den obersten Herrschern macht.« Sophia ließ das Buch sinken und schüttelte den Kopf. »Na, seht ihr. Wir müssen uns nicht darüber streiten, ob die Drachenelite die herrschende Autorität ist. Es sieht so aus, als ob es die Sterblichen sein werden.«

»Das ist inakzeptabel«, fauchte Lorenzo. »Wie können wir das stoppen?«

»Nun, das kann man nicht«, sagte Hester einfach.

Sophia hob das Buch hoch und blätterte eine Seite um. »Man kann es anscheinend, aber es ist eine komplizierte Sache, die dieser Typ in dem Buch beschreibt.«

»Lass mich das sofort sehen!«, forderte Lorenzo.

Sophia klappte das Buch zu und hielt es an ihre Brust. »Ich fürchte, das kann ich nicht tun. Es gehörte einem Mitglied der Drachenelite. Es ist unser Eigentum und darf nicht von jemandem außerhalb unserer Reihen gelesen werden.«

»Hör auf, so stur zu sein«, spuckte Bianca.

»Wie damals, als ich die Vergessenen Archive lesen wollte und ihr mir keinen Zugriff gewähren wolltet?«, erwiderte Sophia.

»Was ist das für eine alternative Realität, die Sterbliche daran hindert, allmächtig zu werden?«, erkundigte sich Haro. »Kannst du uns das wenigstens sagen?«

Sophia schlug das Buch noch einmal auf. »Ja, es ist ziemlich kompliziert. Anscheinend gibt es ein Gerät, das drei, vielleicht vier Magier nutzen können. Wenn es aktiviert wird, macht es sie zum Herrscher über alle magischen Rassen, das Haus der Vierzehn, die Drachenreiter und die Sterblichen.« Sie blätterte weiter in dem Buch und tat so, als würde sie die Seiten studieren. »Das Buch beschreibt, wie die Magier dieses Gerät finden und die Karte, die sie benutzen können und die zurzeit nicht aktiviert ist, ist auch dabei. Aber es scheint, dass die Karte zur Macht, wie sie genannt wird, irgendwann aktiviert wird, wenn die Magier zusammenkommen und bereit sind, das Gerät zu suchen.« Sie klappte das Buch zu. »Das steht alles hier und ist die alternative Realität.«

»Ich fühle mich viel wohler, wenn Sterbliche an der Macht sind als drei Magier.« Hester zitterte, als verursachte diese Realität ihr plötzliches Unbehagen.

»Ich stimme zu«, meinte Clark. »Sie beherrschen die Magie als Element, weil sie es selbst nicht haben. Ich denke also, sie sind in der objektiveren Position.«

Das war nicht die Zukunft, aber Sophia war froh, dass einige im Rat diese erfundene Realität vorzogen.

»Ich für meinen Teil finde nicht, dass Sterbliche das Recht haben, Macht über uns zu erhalten«, äußerte Bianca.

»Vielleicht nicht«, überlegte Haro leise. »Reiterin Beaufont, du hast recht, wenn du die Aufmerksamkeit der Drachenelite darauf richtest, die Probleme der Sterblichen in der Welt zu lösen. Wir wissen, dass wir die Magie verlieren können, wenn die Dinge aus dem Gleichgewicht geraten, so wie es vor und nach dem Großen Krieg gewesen ist.« Er nickte mit Blick auf das Buch in ihren Händen. »Es ist richtig, dass du das bewachst. Es klingt, als wäre es voller Informationen, die in den falschen Händen sehr gefährlich wären.«

»Ich werde es sicher aufbewahren«, versicherte sie ihm. »Wir tun alles, was wir können, um Kriege mit Sterblichen zu verhindern. Wir wissen aus der Vergangenheit, dass wir es nicht ertragen können, sie zu verlieren. Sie sind zu wichtig, egal, was die Zukunft bringt.«

»Gut gesagt.« Liv erschreckte Sophia fast, als sie zum ersten Mal während des Treffens sprach. »Ich wollte nicht stören.«

»Seit wann?« Bianca blähte ihre Nasenflügel auf.

»Nun, die Sache ist die, dass ich zu einem Fall muss, also entschuldige ich mich«, antwortete Liv.

Auf ihre Aussage hin krächzte Diabolos laut und markierte damit ihre Lüge.

Sie seufzte dramatisch. »Oh, gut, Spatzenhirn. Du hast mich erwischt. Das Baby drückt auf meine Blase und ich muss auf der Stelle pinkeln.«

Die schwarze Krähe blieb ruhig.

»Ich glaube, das war’s für heute«, meinte Haro. »Wenn sonst niemand etwas hat?« Er schaute auf der Bank hin und her, bevor er nach vorne blickte. »Nun gut, das war’s für das Haus der Vierzehn für heute. Raus hier.«

Sophia hielt sich zurück und wartete, bis einige aus der Kammer des Baumes herauskamen. Aber nicht auf Liv. Sophia wartete auf jemand anderen und wettete darauf, dass derjenige ihr nach draußen in einen dunklen Korridor folgen würde.


Kapitel 22

Der lange Flur zwischen der Kammer des Baumes und dem Eingang zum Haus der Vierzehn wurde normalerweise von Fackeln erhellt, was ihn an manchen Stellen unheimlich düster machte. Die alte Sprache der Gründerinnen und Gründer tanzte in goldenen Buchstaben, wenn jemand sie berührte. Sophia hatte jedoch einige der Fackeln gelöscht, als sie den Korridor betrat. Sie wagte es nicht, die Wände zu berühren.

Stattdessen ging sie den langen Flur entlang und tat so, als würde sie das Buch in ihren Händen studieren. Auf halbem Weg zum Eingang hielt sie inne und fragte sich, ob sie sich nicht doch irrten. Vielleicht schätzten sie und Liv die Dinge falsch ein. Vielleicht waren die Ratsmitglieder, die sie für boshaft und hinterhältig hielten, gar nicht so schlimm. Dann hörte sie es …

Das Chi des Drachen übermittelte Sophias Ohren das Geräusch von Schritten, die sich näherten und welche die meisten nicht gehört hätten.

Sie tat so, als würde sie die Seiten von Oscar Beaufonts Tagebuch durchsuchen und als ob sie etwas darin verlegt hätte. Als sie vermutete, dass die Person, die ihr möglicherweise folgte, um die Ecke bog, drehte sich Sophia nach vorne, mit dem Rücken zum Flur.

Sie klappte das Buch zu und schüttelte den Kopf. »Nun, ich habe es satt, auf Liv zu warten. Ich schätze, sie wird nicht kommen«, maulte sie wie einstudiert.

Sophia machte sich auf den Weg und ließ die Hand mit dem Tagebuch neben sich hängen, während sie zur Tür des Hauses der Vierzehn eilte. Mit einem einfachen Zauberspruch löste sich die Karte zur Macht, die sie konstruiert hatte, aus den Seiten des Buches und segelte lautlos zu Boden, wo sie liegen blieb und darauf wartete, von jedem eingesammelt zu werden, der es wagte, sie aufzuheben.

Ein guter Mensch gab sie an Sophia zurück. Ein schlechter Mensch benutzte sie. Eine wirklich verabscheuungswürdige Person würde all die verräterischen Dinge tun, um an das Ziel der Schatzkarte zu gelangen, die absolute Macht versprach.

Als Sophia aus dem Haus der Vierzehn schlüpfte, glitt sie zur Seite und spähte durch den Spalt, den sie offengelassen hatte. Sie beobachtete, wie Bianca Mantovani aus dem Schatten des Korridors trat und sich beeilte, die Karte zur Macht aufzuheben, die Sophia scheinbar aus Versehen fallen gelassen hatte.

Bianca eilte nicht zur Tür, um Sophia zu erwischen und ihr die Karte zurückzugeben. Stattdessen hielt die Ratsherrin des Hauses der Vierzehn sie stolz an ihre Brust und grinste hinterhältig.

Nur die Zeit konnte zeigen, ob Bianca alles tat, was nötig war, um den Preis am Ende zu gewinnen. Wenn sie es tat, würde sie alles verlieren. Wenn nicht, dann hatten sich Liv und Sophia in der Ratsherrin und ihren Freunden geirrt und sie würden ihnen eine weitere Chance auf Wiedergutmachung geben.


Kapitel 23

Warum sind wir in einem Chuck E. Cheese?« Sophia schaute sich in der Pizzeria um, die voller blinkender Lichter, lauter Geräusche und Kinder war, die in alle Richtungen rannten.

»Ich dachte mir, ich stürze mich ins kalte Wasser der Elternschaft«, antwortete Liv. »Ich wollte mich sofort an die Reizüberflutung und die lebenslang klebrigen Finger gewöhnen.«

Sophia schüttelte den Kopf über ihre Schwester. »Du verstehst schon, dass du ein Baby mit weicher Haut zur Welt bringst, das total kuschelig ist, und kein Kleinkind, das Wutanfälle bekommt und Eistorte verlangt, oder? Du hast Zeit, in diese Rolle hineinzuwachsen.«

Liv zuckte mit den Schultern und ihre Augen weiteten sich beim Anblick der Pizza, die in Fett schwamm und die ein Teenager, der sich nicht um seinen Job scherte, auf den Tisch knallte, bevor er davon trottete. »Kann ich einen Eimer Ranch-Dressing bekommen?«, rief Liv ihm hinterher. Sie zuckte mit den Schultern. »Irgendetwas sagt mir, dass ich es mir holen muss.«

Liv zeigte auf die Salatbar in der hinteren Ecke des Restaurants und füllte wie von Zauberhand zwei Schüsseln mit Ranch aus dem Dressingbereich, ließ sie durch die Luft fliegen und auf dem Tisch landen. »Wenn du Ranch willst, musst du es dir selbst holen.« Sie zwinkerte Sophia zu.

Das laute Klingeln eines Automaten hallte einen Moment lang wider und machte es Sophia unmöglich, sich selbst denken zu hören. Sie wartete, bis die kleinen Kinder, die das Spiel spielten, ihre Lose eingesammelt hatten und davon stapften, um sie gegen irgendwelchen Ramsch einzutauschen, bevor sie sich über den Tisch lehnte. »Bianca hat also den Köder geschluckt, wie wir vermutet haben.«

»Natürlich hat sie das«, meinte Liv zwischen zwei Bissen, während sie die Pizza fast inhalierte. »Sie ist ein hinterhältiger, kleiner Mistkrüppel, der alles tut, um Macht zu erlangen, damit sie ihre Nase noch höher in die Luft strecken kann.«

»Ja, mal sehen, was sie als Nächstes macht.« Sophia nahm sich ein Stück Pizza, obwohl sie sich nicht sicher war, ob alles Ranch-Dressing der Welt den Geschmack der kartonartigen Substanz verbessern konnte.

»Nun, sie wird wohl warten müssen«, antwortete Liv.

»Ja, normalerweise haben die Leute ihren Plan fertig, bevor sie die Beute in die Falle locken«, lachte Sophia. »Wir haben die Fische geködert, ohne unser Feuer bereitzuhaben, um sie zu braten. Na ja, oder die Werkzeuge zum Filetieren. Oder sogar die Schnur, um sie einzuholen.«

»Obwohl ich die Anspielungen auf das Angeln liebe«, begann Liv und nahm ein weiteres Stück von der Peperoni-Pizza, »haben wir das hier auf jeden Fall. Mach dir keine Gedanken. Wir wussten, dass wir den ködern müssen, bei dem es am meisten Sinn ergibt. Bianca hat die Karte. Ich vermute, dass sie diese mit Lorenzo und vielleicht Marty oder auch Haro teilen wird. Klar ist, dass die Karte noch nicht aktiviert werden kann, also werden wir sie im Auge behalten. Wenn wir bereit sind, wird sie aufleuchten und sie auf eine wilde Schnitzeljagd führen. Dann sehen wir, ob sie uns folgen.«

Sophia nickte. »Trotzdem, ich habe das Gefühl, dass wir nicht alles richtig gemacht haben, aber du hast recht. Das muss funktionieren.«

Livs Augen weiteten sich. Sie zeigte auf den belebten Kinderspielplatz. »Oh, es gibt noch Hoffnung auf der Welt. Hier gibt es Bier. Billys Geburtstagspartys werden meinen Geist nicht zerstören.«

Liv zeigte auf einen Mann, der einen Krug mit Bier und einen Stapel Gläser zu einem Tisch trug.

»Wie nobel von diesem Etablissement«, bemerkte Sophia. »Müssen wir angeheitert sein, um mit unseren Kindern abzuhängen?«

»Auf diese Antwort werde ich zurückkommen«, erwiderte Liv trocken.

Sophia drehte sich um. »Ich bezweifle ernsthaft, dass ihr Billys Geburtstagspartys hier in einem sterblichen Lokal feiern werdet. Wahrscheinlich feiert ihr in Onkel König Rudolfs Villa oder bei Onkel Rory, oder Onkel Clark backt Billy eine sechzehnschichtige Einhorntorte.«

»Vielleicht bietet Tante Sophia Stanley an, zum Ponyreiten auf diesen Partys.« Liv warf ihr einen erwartungsvollen Blick zu.

»Ich glaube, Lunis würde einen meiner Arme abbeißen, wenn ich so etwas auch nur vorschlagen würde.«

»Hol dir ein Bier«, drängte Liv. »Ich will sehen, wie du es trinkst.«

Sophia warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Du bekommst keines. Ich trinke nicht vor deinen Augen.«

»Bitte, Soph. Lebe stellvertretend für mich. Nur weil ich es nicht kann, heißt das nicht, dass du es nicht solltest. Ich werde nicht einer von diesen Typen sein. Ich plane meine Babyparty und die beinhaltet eine Menge Trinkspiele. Ich will, dass alle Gäste am Ende besoffen sind.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Du bist die seltsamste Person, die ich kenne und das heißt schon eine Menge.«

»Es gibt ein Spiel, bei dem alle Jungs Bier aus einer Babyflasche trinken müssen«, fuhr Liv fort. »Derjenige, der seine Flasche am schnellsten leert, ist der Gewinner und auch das größte Baby.«

»Kann ich bitte die Planung für diese Veranstaltung übernehmen?«, bettelte Sophia.

»Auf keinen Fall.« Liv schüttelte den Kopf. »Es gibt ein anderes Spiel, bei dem die Gäste nach Nippeln schnappen müssen.«

»Dann gibt es wohl keine Tee-Party mit Finger-Food für die Ladies?«, erkundigte sich Sophia mit Hoffnung in ihrer Stimme.

Liv zog eine Grimasse. »Nein, jetzt bin ich dran. Ich habe genug von diesen knalligen Veranstaltungen gesehen, bei denen die Frauen kichern, sich mit der Hand vor dem Mund über Babykleidung unterhalten und ganz höflich an ihrem Kamillentee nippen. Meine Babyparty, meine Art. Je gröber sie ist, desto besser. Ich meine, ich habe einen Dämonenjäger geheiratet und musste mir eine Dschinnlampe besorgen, um mein Dämonenkind zu heilen. Bei dieser Feier wird es keine Spitzendeckchen geben.«

»Na gut«, seufzte Sophia.

»Mach dir keine Sorgen über die Sache mit Bianca und den anderen Hohlköpfen«, fuhr Liv fort. »Du hast einen genialen Plan ausgeheckt. Jetzt setzen wir alles in Bewegung und aktivieren die Karte. Wie die hinterlistigen Punks, die sie sind, werden sie ihr folgen und uns und dem Rest des Hauses der Vierzehn beweisen, dass sie ihre Rolle nicht verdienen und aus ihren Positionen entfernt werden müssen.«

»Oder sie tun es nicht und zeigen ein bisschen Moral«, konterte Sophia.

»Das ist das Schöne an deinem Plan«, stimmte Liv zu. »Sie haben eine Wahl. Wenn sie den Weg des Verrats einschlagen, schaufeln sie sich ihr eigenes Grab und wir müssen nur noch einen Grabstein daraufsetzen. Wenn sie sich in der letzten Stunde oder davor entscheiden, ein Gewissen zu haben, dann werden sie es nicht durchziehen. Sie können sich ihr Schicksal aussuchen, damit wir kein schlechtes Gewissen haben müssen, wenn sie am Ende für ihre Entscheidung zahlen müssen.«

Sophia nickte und war dankbar, dass Liv ihren Plan befürwortete. Sonst hätte sie die ganze Idee vielleicht verworfen, weil sie diese für zu kompliziert und hinterlistig hielt. Dennoch war das Ziel richtig, wie sie fand. Wenn jemand an der Macht korrupt war, musste er auf die Probe gestellt werden. Wenn sie versagten, mussten sie aus ihren Positionen entfernt werden. Andernfalls würden alle, über die sie herrschten, in Gefahr geraten, wie Sophia schon seit langem beim Rat vermutet hatte.

»Was sind die nächsten Schritte?« Sophia beobachtete, wie Liv ein weiteres Stück Pizza herunterwürgte und das meiste davon kaum kaute.

»Zum Glück arbeite ich für einen Typen, der tolle Geräte bauen kann«, erklärte Liv.

»John«, vermutete Sophia.

Liv schüttelte den Kopf. »Der andere Typ, für den ich arbeite.«

»Oh, Vater Zeit.«

»Ja«, bekräftigte Liv. »Er kann etwas herstellen, das die letzte Stufe der Karte sein wird. Der eigentliche Schatz. Wenn sie ihn erreichen, wird er sie in eine Falle locken und dort werden wir den Prozess abhalten.«

»Aber sie werden denken, dass es das Gerät ist, das sie zur obersten Autorität über alles macht«, fügte Sophia hinzu.

»Genau«, triumphierte Liv. »Weil meine Schwester brillant ist.«

Sophia wurde rot. »Dann müssen wir ihnen ein paar Hindernisse in den Weg legen, damit es nicht so aussieht, als wäre es ein Spaziergang, an das Gerät zu kommen. Herausforderungen, die auch ihren moralischen Kompass auf die Probe stellen und beweisen, dass sie alles tun würden, um Macht zu erlangen.«

»Ja. Ich kann daran arbeiten, den endgültigen Ort für den Showdown zu finden«, meinte Liv. »Kannst du helfen, die magischen Kreaturen auszuwählen, gegen die sie antreten müssen?«

Sophia nickte.

»Und eine magische Kreatur, die riskiert, ermordet zu werden?«, fragte Liv.

Sophia dachte einen Moment lang nach. »Ja, ich kenne jemanden, der dumm genug ist, sein Leben dafür einzusetzen.«

Livs Gesicht erhellte sich vor Erkenntnis. »Win-win. Kannst du einen Riesen davon überzeugen, der Torwächter für das Gerät zu sein und ein Rätsel als endgültige Entriegelung zu erfinden?«

»Ja, ich kenne einen, den ich wohl überreden kann.« Sophia hatte das Gefühl, als würde sich alles wie von Zauberhand ergeben. Oder vielleicht war es Schicksal und so gewollt. Es gefiel ihr nicht, ihren Mitmagiern Fallen zu stellen, aber noch weniger gefiel es ihr, dass ihre eigenen Mitglieder das Haus der Vierzehn, die Drachenelite und die Sterblichen sabotierten. Das musste ein Ende haben. Für Sophia musste es eigentlich sofort aufhören.

»Großartig!«, rief Liv aus, war aber kaum zu hören wegen des lauten Gesangs von der Hauptbühne, wo die Animatronics ein Lied trällerten und einen Tanz aufführten. »In der Zwischenzeit mache ich mich an die Arbeit mit dem endgültigen Gerät und dem Ort. Von dir brauchen wir nur magische Kreaturen, welche die vermeintlich tückischen Magier umgehen müssen, ein paar Tricks von einem Fae, ein paar Rätsel von einem Riesen, und wir führen sie zu einer Magitech, die sie einkassiert. Auf dem Weg dorthin können sie entweder die Erlösung oder die Hölle wählen. Wir geben ihnen die Chance, entweder keine Bestien zu töten, keine anderen magischen Wesen zu bekämpfen oder die Frage richtig zu beantworten …«

Sophia gefiel es, wie ihre Schwester die komplexen Aufgaben wie eine einfache Einkaufsliste zusammenfasste. »Wenn alles an seinem Platz ist, aktiviere ich die Karte zur Macht, wir lehnen uns zurück und schauen zu.«

Liv rieb ihre fettigen Hände aneinander und sah hungrig aus, obwohl sie das meiste von der Pizza schon verputzt hatte. »Dann werden wir sehen, ob die Ratsmitglieder das Seil, das wir ihnen gegeben haben, zur Rettung oder zum Erhängen benutzen.«


Kapitel 24

Offenbar war Sophias Bedarf an einer magischen Kreatur für die Mission ›Ratsherrenfalle‹ gut getimt. Als sie Bermuda Laurens anrief, um zu fragen, ob die Expertin für magische Kreaturen helfen könne, sagte die Riesin, sie habe, was Sophia brauchte.

Die Idee für die erste Phase des Plans war, die Ratsmitglieder zu testen, wie sie mit magischen Tieren umgingen. Krieger und Reiter wussten, dass sie im Kampf oft von magischen Kreaturen bedroht wurden, egal ob es sich um einen dreiköpfigen Hund, eine gestörte Meerjungfrau oder magische Igel namens Sonics oder Celecidas, auch bekannt als Blattmenschen, handelte. Manchmal musste das Tier ausgeschaltet werden, weil es hieß: Töten oder getötet werden. Mitunter wurden Kreaturen auch nur missverstanden.

Erst zu schießen und dann Fragen zu stellen, war nie die richtige Vorgehensweise. Sophia brauchte etwas mit einem zweideutigen Bedrohungsgrad, um es den Magiern vor die Nase zu stellen. Wenn sie mit Angst und Gewalt reagierten, sagte das viel über ihren Respekt vor Tieren aus. Wenn sie abwarteten, Wissen und objektives Urteilsvermögen einsetzten, konnten sie den Test bestehen.

Sophia reagierte perplex, als sie sich dem großen Zelt näherte, in dem Bermuda bei dem magischen Zirkus sein sollte. Normalerweise war das Zelt voller einzigartiger und fantastischer Tiere. Anhand der vielen Kabel, die sich um und unter dem Zelt schlängelten, sah es jedoch so aus, als wäre das Zirkuszelt mit etwas gefüllt, von dem Sophia nicht glaubte, dass Bermuda es so sehr schätzte – Technologie.

Sie betrat zögernd das Zelt und war nicht überrascht, dass die Wände von Computerservern gesäumt waren. Weitere Kabel und Stromquellen für die ganze Technik waren an verschiedenen Stellen des Zeltes verteilt. In der Mitte des großen Rings befanden sich keine monströsen Tiere, wie sie es bei vielen Gelegenheiten beobachtet hatte. Stattdessen befanden sich in jedem der beleuchteten Kreise, die Bermuda benutzte, um ihre Tiere zu sichern, kleine Kreaturen. Im Grunde waren es Käfige ohne Wände.

Sophia entdeckte die Riesin direkt neben dem Eingang, als sie eintrat, das Kinn gesenkt, während sie Informationen in ein Notizbuch schrieb.

»Ich bin gleich bei dir«, murmelte Bermuda, während sie konzentriert Bemerkungen kritzelte. »Die Walratten scheinen sich von der Datenübertragung zu ernähren. Das ist zumindest ihre Hauptnahrungsquelle, obwohl Downloads und andere technische Vorgänge auch eine Nahrungsquelle sein könnten.« Die Riesin sprach zu sich selbst, während sie schrieb. Ihre Hand bewegte sich schnell, als hätte sie Angst, dass sie nicht alle Informationen aufzeichnen könnte, die ihr über die Lippen kamen.

Bermuda hielt inne, dachte nach, blickte dann auf und nickte. »Ich glaube, das war’s für den Moment.«

»Walratten?« Sophia sah sich im Zelt um, konnte aber nicht erkennen, was sich in den einzelnen Kreisen befand. Sie sahen alle wie lebende Kreaturen aus, aber auch nicht wirklich. Eher wie Roboter vielleicht.

Bermuda zeigte mit ihrem Stift auf den ersten Kreis. »Walratten. Das sind nagetierähnliche Kreaturen, die sich von den Frequenzen und Schwingungen ernähren, die von der Technik ausgehen.«

Sophia trat näher heran und stellte fest, dass die kleinen Tiere mit den drahtartigen Schwänzen tatsächlich wie Ratten aussahen. Doch statt glänzender Augäpfel hatten sie Minilampen. Statt eines Fells waren sie mit Metall überzogen. Sie erinnerten sie sehr an NO10JO, aber sie wirkten viel roboterhafter als der Cyborg-Hund.

»Sind das Roboter?«, fragte Sophia.

Bermuda schüttelte den Kopf. »Nein, sie sind echte Tiere mit Blut und Organen und einem angeborenen Instinkt. Sie sind nicht programmiert wie Roboter.«

»Ich verstehe das nicht.« Sophia kratzte sich am Kopf und beobachtete, wie sie sich wie Ratten im Kreis bewegten, ihre Nasen wackelten und ihre Haut zuckte. »Du hast gesagt, dass sie die Datenübertragung und andere technologische Prozesse aufsaugen. Wie funktioniert das?«

Bermuda nickte und klappte ihr Notizbuch vor der Brust zu. »Sie sind eine neue Spezies.« Sie streckte ihren Arm aus. »Alles hier ist neu. Es scheint, als hätte das Zeitalter der Technologie, genauer gesagt das Zeitalter der Magitech, neue Spezies hervorgebracht. Es war wohl nur eine Frage der Zeit.«

»Moment, das sind neue Tiere?« Sophia blinzelte im Zelt umher und bemerkte eine katzenartige Kreatur, die aber keine gewöhnliche Katze war. In dem anderen Kreis gab es ein paar kleine, käferartige Kreaturen. Die Ratten, die Katze und die Käfer sahen auf den ersten Blick ähnlich aus, aber irgendetwas an ihnen war anders. Sie hatten etwas Einzigartiges an sich.

»Ja, und ich habe endlich genug von ihnen für meine Sammlung ergattern können«, erklärte Bermuda. »Die Evolution macht seltsame Dinge mit unserer Erde. Je weiter die Dinge voranschreiten, desto mehr Arten entstehen.«

»Das moderne Zeitalter der Technologie hat also dazu geführt, dass neue Arten auftauchen«, bemerkte Sophia. »Ich schätze, Mama Jamba steckt dahinter.«

Bermuda nickte. »Das denke ich auch. Ja, die Arten sollen sich an ihre Umgebung anpassen und gedeihen. Die Kreaturen, die ich hier habe, wurden speziell dafür geschaffen, in der heutigen technologischen Landschaft zurechtzukommen. Ich wage zu behaupten, dass sie das auch tun werden, denn sie sind auf Technologie angewiesen, um zu überleben, und davon gibt es in dieser Welt reichlich.«

Sophia sah sich in dem Zelt um. »Also all die Computer und Server, die du hier drin hast …«

»Es gibt ein paar Gründe«, begann Bermuda. »Wie du schon erfahren hast, ernähren sich die Walratten von technologischen Prozessen, also werden sie damit gefüttert.«

»Wow, das ist ja verrückt, dass so etwas Ungreifbares wie Datentransfer Nahrung liefern kann.«

Bermuda schürzte die Lippen, Missbilligung huschte über ihr Gesicht. »Nicht wirklich. Der menschliche Körper gedeiht auch und wird von vielen nicht greifbaren Dingen ernährt. Wir glauben fälschlicherweise, dass Nahrung und Wasser unsere wichtigsten Nahrungsquellen sind.«

»Ja, wie dumm von mir zu denken, dass ich nur durch Essen überleben kann«, entgegnete Sophia sarkastisch.

Der verärgerte Gesichtsausdruck der Riesin vertiefte sich. »Menschen aller Art können ohne Nahrung und Wasser überleben, wenn sie tief durchatmen und positive, erfüllende Gedanken haben. Es sind diese beiden Dinge, die normalerweise am meisten für das eigene Wohlbefinden sorgen. Die Idee, dass eine Technologie-Ratte von Daten oder Downloads lebt, ist also nicht so neu.«

Sophia freute sich über die Informationen und ärgerte sich gleichzeitig über die Art und Weise, wie Bermuda Laurens ihr immer das Gefühl gab, ein Dummkopf zu sein, weil sie es nicht wusste. »Gut, okay, ich merke mir das. Danke. Sind diese Walratten die Kreaturen, die ich deiner Meinung nach für meine nächste Mission brauchen könnte? Die Mission, bei der ich halbwegs bedrohliche Kreaturen brauche, welche die Ratsmitglieder angreifen wollen, aber nicht verletzt werden können, wenn sie es versuchen?«

Bermuda schüttelte den Kopf. »Nein, die Walratten würden wahrscheinlich eine Abwehrreaktion bei denen hervorrufen, die du in die Falle locken willst, aber das Problem ist, dass sie leicht getötet werden können und das würde ich nicht wollen.«

»Natürlich nicht«, stimmte Sophia zu. Sie zeigte auf den nächsten Kreis, in dem die seltsame Katze stand. »Ist das also die Kreatur?«

»Die?«, fragte Bermuda in einem hohen Tonfall. »Nein. Dieses Tier hat auch keine Abwehrkräfte. Das ist eine Uhrwerkskatze.«

»Eine was?«

»Ich vermute, das liegt an unserer Besessenheit von Uhren und Zeit«, erwiderte Bermuda.

Sophia ging zu dem Kreis hinüber, um es sich genauer anzusehen. Das Tier ähnelte einer Katze, aber wie NO10JO bestand es aus mechanischen Teilen, wie Zahnrädern und Schaltern und machte ein bezauberndes, tickendes Geräusch.

»Sie läutet zur vollen Stunde«, erklärte Bermuda stolz.

»Woher weiß sie das?«

Die Riesin zuckte mit den Schultern. »Sie ist eine wandelnde Uhr, soweit ich das beurteilen kann. Ich muss noch viel mehr Untersuchungen mit ihr machen.«

»Wow.« Sophia zeigte auf den letzten Kreis. »Dann sind diese Käfer wohl die Kreaturen, die du für mich hast?«

Bermuda seufzte. »Die Tech-Bugs? Um Himmels willen, nein. Die sind auch ziemlich verwundbar. Ein Tritt mit dem Fuß und sie sind weg.«

»Tech-Bugs?«, wiederholte Sophia verblüfft.

»Sie sind ziemlich faszinierend.« Bermuda ermutigte Sophia, sich dem Ring mit den käferähnlichen Kreaturen zu nähern. Ähnlich wie die Walratten sahen sie wie Käfer aus, hatten aber an vielen Stellen mechanische Teile. »Im Gegensatz zu den anderen beiden Tieren sind sie nicht auf die Technik angewiesen, um zu überleben, sondern ein Produkt davon. Du hast doch schon von Technik-Bugs gehört, oder?«

Sophia nickte. »Schon mal davon gehört? Ich habe jeden Tag einen, so scheint es. Wenn nicht auf meinem Handy, dann auf einem anderen Gerät.«

Bermuda nickte. »Nun, es scheint, dass sie die Ergebnisse davon sind. Wenn ein technischer Fehler auftritt, bringt er einen echten Tech-Bug hervor.«

Sophia beobachtete die kleinen Käfer, die sich wie normale Käfer bewegten und nach Nahrung suchten, aber diese hatten einen Metallrücken und Drähte als Fühler. »Das ist faszinierend.«

»Das ist es wirklich«, erklärte Bermuda stolz. »Die Natur ist wunderbar und immer ein Produkt unserer aktuellen Umgebung.«

»Das ist wunderschön.« Sophia starrte voller Ehrfurcht. »Mir war nie klar, dass die Tiere nicht nur auf dem Planeten geboren wurden, sondern von ihm abstammen.«

Bermuda brummte Sophia an. »Du wohnst bei Mama Jamba. Klingt so, als würdest du die Weisheit dieser Frau, die dich umgibt, nicht richtig nutzen.«

Sophia schoss einen herausfordernden Blick zurück. »Versuch du mal, mit der Frau zusammenzuleben. Sie ist nicht sehr auskunftsfreudig. Sie weiß auch nicht unbedingt alles. Vorhin hat sie mich gefragt, wie man Amazon benutzt.«

»Den Fluss?«, wollte Bermuda wissen.

Sophia schüttelte den Kopf. »Schon gut, vergiss es. Okay, was ist das für ein Tier, von dem du glaubst, dass es mir bei meiner Mission helfen kann?«

Bermuda zeigte zur Spitze des Zeltes, wo seltsame neongrüne und gelbe Vögel herumflatterten. In dem Moment, in dem Sophia sie entdeckte, verschwanden sie augenblicklich und tauchten an verschiedenen Stellen wieder auf. »Ich glaube, dass sie deine Ratsmitglieder in die Falle locken werden … oder wie du es ausdrückst, ihnen die Möglichkeit zur Erlösung geben.«
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Was sind sie?« Sophia beobachtete, wie die seltsamen verpixelten Vögel mehrmals an verschiedenen Stellen vom Zeltdach verschwanden und wieder auftauchten.

»Die«, formulierte Bermuda stolz, »heißen Stroms, aber am besten kann man sie als holografische Vögel beschreiben. Sie sind da und auch wieder nicht. Sie sind real und doch nicht. Wie ein Computerprogramm, sozusagen. Sie leben und atmen, aber ich bin mir nicht sicher, auf welcher Ebene der Existenz. Es ist, als ob sie in einer Computerdatenbank leben und hier nur als Überbleibsel ihrer selbst erscheinen.« Zum ersten Mal zuckte die Riesin mit den Schultern und schien sich selbst nicht sicher zu sein. »Es muss noch viel über sie geforscht werden.«

»Stroms.« Sophia dachte über das Wort nach.

Bermuda nickte. »Ja, sie sind wirklich schön, nicht wahr?«

Sophia nickte, während sie beobachtete, wie die Vögel umherflatterten, oben im Zelt herumflogen und dann, als ob sie sich teleportieren würden, an anderer Stelle als feste Schar wieder auftauchten. »Obwohl du nicht viel über sie weißt, glaubst du nicht, dass man sie töten kann?«

»Ich weiß, dass man das nicht kann«, antwortete Bermuda. »Sonst würde ich sie nicht anbieten und in Gefahr bringen. Nach allem, was ich erkennen kann, sind sie nicht fest. Wie ich schon sagte, sind sie Hologramme. Physische Projektionen von sich selbst.«

»Wie bizarr«, murmelte Sophia erstaunt.

»Ja, und prächtig«, fügte Bermuda hinzu. »Sie schwärmen aus, wenn man es ihnen befiehlt, und ich kann dir zeigen, wie man das macht.«

Sophia grinste. »Das wäre die gefühlte Bedrohung für die Ratsmitglieder.«

Die Riesin nickte. »Ja, wenn sie die Kreaturen nicht verstehen, werden sie eines von drei Dingen tun. Weglaufen und sich verstecken, angreifen oder sie studieren. Ich habe natürlich das Letztere getan und so habe ich festgestellt, dass sie völlig harmlos sind. Selbst wenn sie in der Nähe sind, kannst du sie nicht spüren, denn ich bin mir nicht sicher, ob sie in unserer Existenzebene real sind.«

»Wie eine Art virtuelles Realitätstier«, überlegte Sophia.

Bermuda nickte. »So ähnlich. Wenn sie sich auf dich stürzen, wirkt es wirklich real.«

»Aber wenn die Ratsmitglieder sie angreifen?«, fragte Sophia.

»Ihnen passiert nichts«, antwortete Bermuda. »Sie sind sowohl hier als auch nicht hier, also verschwinden sie einfach und tauchen an anderer Stelle wieder auf.«

»Oh, das wird die Ratsmitglieder aus der Fassung bringen.« Sophia lachte herzhaft.

»Es wird für deine Zwecke funktionieren«, gab Bermuda ganz ernst von sich. »Ich hoffe für sie, dass sie sich einen Moment Zeit nehmen, um das neue Wesen zu studieren und zu erkennen, dass es ihnen nichts anhaben kann und wird. Sich zu verteidigen ist eine Sache. Sogar ich habe die Arme hochgeworfen, als sie das erste Mal über mich herfielen, aber Feiglinge, nun ja, die werden mehr tun als das. Hoffen wir, dass deine Ratsmitglieder nicht das sind, wofür du sie hältst und sich einfach verstecken oder besser noch … nur beobachten.«

Sophia nickte. »Das ist die Hoffnung, aber es liegt an ihnen, den Test zu bestehen.«

»Ich begrüße deinen Einsatz in dieser Sache, Sophia. Ein unbedeutenderer Mensch würde sie nach allem, was sie getan haben, einfach verurteilen, aber du gibst ihnen eine Chance.«

Sophia schenkte der Riesin ein vorsichtiges Lächeln. »Ich möchte einfach, dass die magische Welt geschützt wird und das scheint mir der logischste Schritt in die richtige Richtung zu sein.«

»Ich stimme zu.« Bermuda reckte ihr Kinn hoch in die Luft. »Für deine zweite Bitte musst du reisen.«

»Nach Los Angeles?« Sophia hatte sich erkundigt, wo sie Rory finden konnte, da er nicht an sein Telefon ging. Sie brauchte ihn für den letzten Teil der Herausforderungen für die Ratsmitglieder.

Bermuda schüttelte ihren Kopf mit den kurzen, braunen Locken. »Nein, ich fürchte, diese Reise führt dich viel weiter und wird ungewohnt und gefährlich, wage ich zu behaupten.«

»Das ist schon in Ordnung«, antwortete Sophia trocken.

»Mein Sohn ist im Urlaub auf der Isle of Man, deshalb hat er keinen Handyempfang«, erklärte Bermuda.

»Oh, ich denke, das ergibt Sinn. Das ist mein Gebiet. Ich bin es gewohnt, in dieser Gegend herumzureisen, weil sie so nah an Schottland liegt.«

Bermuda warf ihr einen ernsten Blick zu. »Du bist nicht an diese Gegend gewöhnt. Mein Sohn besucht unsere Familie in einem riesigen Gebiet und es gibt keine Möglichkeit, mit ihm in Kontakt zu treten, außer durch direkte Interaktion. Er wird noch eine ganze Weile dort bleiben. Entweder du gehst hin und riskierst, das Gebiet der Riesen zu betreten, oder du wartest auf seine Rückkehr.«

Sophia senkte ihr Kinn und warf der Riesin einen genervten Blick zu. »Warum hört sich das an, als ob es ein tödliches Abenteuer wäre?«

»Weil es so ist, Sophia. Die Riesen dulden keine Außenseiter auf ihrem Land. Sie töten beim ersten Anblick, denn die Gesetze sind klar formuliert und es gibt keine Ausnahmen. Keiner darf unser Land betreten.«

»Liv war einmal dort«, widersprach Sophia.

»Und sie haben sie fast umgebracht«, erzählte Bermuda. »Ich war dabei und habe es miterlebt. Vergiss nicht, dass du sie auch als Decar getarnt hast, einen Magier, den die Riesen fürchten, und sie in die Enge getrieben wurde. Nicht nur das, sie musste sie auch mit roher Gewalt zum Einlenken bewegen, was ihr zwar nicht gefiel, aber manchmal ist das der einzige Weg.«

Sophia dachte einen Moment lang nach und hoffte, dass ihr eher eine Strategie als Gewalt zu Hilfe kommen würde. »Wirst du Rory aufsuchen und ihm sagen, dass ich seine Hilfe brauche? Oder noch besser, dass er der Riese ist, den ich für den letzten Teil der Herausforderung brauche? Es wäre wirklich am besten, wenn es ein Riese machen würde. Ihr alle habt eine sachliche Art, mit der ihr die Botschaften richtig gut rüberbringt.«

Bermuda verengte ihre Augen. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst. Nein, ich kann bei beiden Aufgaben nicht helfen. Ich befinde mich mitten in der Forschung über diese neuen technischen Arten und kann mich nicht davon lösen. Das sind wichtige Informationen, die ich studiere.«

Sophia nickte. »Okay, also riskiere ich mein Leben, um Rory dazu zu bringen, mir zu helfen. Alles klar. Hast du noch andere Tipps oder Tricks?«

Bermuda dachte einen Moment lang nach. »Nimm deinen Drachen. Riesen mögen sie nicht, aber sie haben trotzdem eine Todesangst vor ihnen. Der Schlüssel zum Überleben liegt in der Einschüchterung.«
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Ich bin mir nicht sicher, ob du damit deine Zeit sinnvoll verbringst«, rief Sophia Lunis zu, um über die aufkommenden Winde hinweg verstanden zu werden, als sie über die Irische See in Richtung der Isle of Man flogen – der Heimat der Riesen.

Das blaue Wasser unter ihnen war so unruhig, wie Sophia es noch nie gesehen hatte. Ein Sturm kam auf sie zu, als sie sich der Küste der Insel näherten.

»Ich bin in der Landwirtschaft tätig und das hat dir nicht gefallen«, beschwerte sich Lunis.

Sophia lachte. »Das waren digitale Früchte, die du geerntet hast.«

»Dann habe ich es mit Angeln versucht, und du hast mir einen Strich durch die Rechnung gemacht«, fuhr der Drache fort und benutzte seinen hippen Jargon, den Sophia selten verstand.

»Dinge, die du in Animal Crossing machst, zählen nicht als echte Einkommensquelle.«

»Aber ich habe eine Million Sternis«, entgegnete Lunis. »Wie viele Sternis hast du denn?«

»Technisch gesehen …«

»Wie viele?«, unterbrach Lunis.

Sophia kicherte und schüttelte den Kopf. »Ich habe keine.«

»Das stimmt, wenn man keine Muscheln am Strand verkauft.«

»Ich überlege, ob ich meinen Drachen auf der Isle of Man verkaufen soll«, drohte Sophia.

»Wie willst du dann zurückkommen?«, wollte er wissen. »Bei den neuen Beschränkungen, welche die Riesen auf ihrem Land errichtet haben, kannst du nicht auf die Insel gelangen.«

»Ich kaufe einen Jetski …«

Er lachte. »Und damit die Irische See überqueren? Du tickst nicht richtig.«

»Und das bedeutet?«, fragte Sophia, die Lunis neuerdings seinen modernen Slang interpretieren ließ.

»Das bedeutet, dass du deine Belastungsgrenze erreicht hast«, erklärte er.

Sie seufzte und nickte. »Ich frage mich, wer mich hierher gebracht hat …«

»Halunkenreiter«, antwortete Lunis.

»Und …«

»Wilder.«

»Und mein Hipster-Drache.« Sophia blickte über Lunis’ Seite auf das unruhige Wasser. Er hatte recht. Sie würde in der Irischen See nicht lange überleben. Sie begann sich zu fragen, wie lange sie noch in dieser Höhe fliegen konnten. Der Wind nahm heftig zu und machte es noch schwieriger, die Isle of Man anzusteuern, obwohl sie die Insel in nicht allzu weiter Ferne sehen konnten. »Ich glaube, wir müssen die Chance nutzen, etwas tiefer zu fliegen.«

»Hä?!«, rief Lunis, wie ein alter Mann, der schwerhörig war. »Sprich lauter, junger Mann. Ich kann dich bei dem ganzen Lärm nicht hören.«

Sophia kicherte und schaltete auf telepathische Kommunikation mit ihrem Drachen um. Der Wind wird scheinbar schlimmer. Ich glaube, es ist besser, wenn wir ein wenig tiefer fliegen.

Lunis spottete in ihrem Kopf. Zweifelst du an meinen verrückten Flugkünsten?

Sophia wollte gerade lachen, aber der orkanartige Wind, der sie plötzlich zur Seite warf, unterbrach ihre Reaktion. In einem Akt der Verzweiflung, um nicht von ihrem Drachen zu fallen, umklammerte sie die Zügel und sank tiefer, um sich an Lunis festzuhalten. Seine Flügel standen senkrecht und Sophia war kurz davor, aus dem Sattel zu purzeln.

»Huch!«, rief der Drache und sein Tonfall klang gestresst.

Sophia wusste, dass es nicht an Lunis lag, sie vor dem Sturm zu retten, der ihren Flug plötzlich unglaublich gefährlich machte. Ein Drache war nur so gut im Fliegen, wie sein Reiter im Navigieren.

Mit tränenden Augen wegen des stechenden Windes richtete Sophia ihren Blick auf das Wasser unter ihr und lenkte Lunis lautlos in diese Richtung. Es war klug von ihm, den Schwung des Windes zu nutzen, um sich an die Oberfläche der aufgewühlten See treiben zu lassen.

Der blaue Drache tauchte zur Seite und glitt auf der Strömung dahin, so schnell, dass der Wind an Sophias Wange schmerzte, als hätte sie jemand plötzlich in einen Windkanal geschubst.

Sie war auf ihrem Drachen schon unter vielen widrigen Umständen geritten – Regen von der Seite, Tornados, Wasserspritzer und Hagelstürme. Aber so einen Wind hatte sie noch nie erlebt. Er traf auf die beiden aus verschiedenen Winkeln und erzeugte einen wandartigen Effekt, der es schwierig machte, sich der Insel zu nähern.

Zu Sophias Erleichterung ließ der Wind nach, als sie an die Wasseroberfläche kamen, obwohl die beiden immer noch mit ihm zu kämpfen hatten. Sie traf eine spontane Entscheidung und lenkte Lunis in einer plötzlichen scharfen Kurve nach links. Sie sah den Rand einer Küstenlinie, die mit der Luce Bay verbunden war, und dachte, das wäre der perfekte Ort für eine Rast. Dann konnten sie sich wieder auf den Plan konzentrieren und herausfinden, wie sie sicher zur Isle of Man kommen konnten. Der letzte Teil war der Schlüssel, denn wenn sie in diesem Wind blieben, riskierte Lunis, sich einen Flügel zu brechen und das wollte Sophia nicht wagen.
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Sophia wusste, dass Lunis es nicht zugeben würde, aber er war unendlich dankbar, auf dem Boden zu sein. Sie wussten beide, dass er unglaublich besorgt war, dass die heftigen Winde ihn schnell zu Fall bringen könnten. So mächtig Drachen auch waren, die Elemente der Erde hatten immer Macht über sie.

Der Wind war am Sandstrand der Luce Bay zwar nicht verschwunden, aber er hatte stark nachgelassen, da die Hügel Sophia und Lunis etwas Schutz boten. Sophia blickte in Richtung Isle of Man und fragte sich, wie sie dorthin kommen könnten. Selbst in der Luce Bay schäumte das Wasser weiß an den Strand, an dem sie stand.

»Also, was denkst du?« Lunis streckte seine Flügel aus und überprüfte sie.

Sophia stemmte die Hände in die Hüften, ihre Haare peitschten ihr ins Gesicht. »Ich glaube nicht, dass uns weiter hinauf aus dem Wind bringt.«

»Ich habe mich auf meine Idee bezogen, Geld zu verdienen«, seufzte Lunis.

Sie starrte ihn an. »Warum bist du plötzlich so darauf versessen, einen Job zu bekommen? Du gehörst zur Drachenelite. Unsere Aufgabe ist es, die Probleme der Welt zu lösen.«

»Das ist dein Job«, stellte er klar. »Ich melde mich einfach freiwillig als dein Taxi-Drache. Du kannst nicht mein Leben für mich leben. Ich brauche mein eigenes Ding.«

Sophia schüttelte den Kopf, war aber insgeheim dankbar für die komödiantische Pause, denn der plötzliche Sturm hatte ihren Adrenalinspiegel in die Höhe getrieben. »Ich glaube nicht, dass man mit Gameshows Geld verdienen kann.«

»Du weißt es auch nicht«, meinte Lunis. »Ich meine, ich bin mir nicht sicher, ob ich das Zeug zu Jeopardy oder Chase habe. Ich glaube, ich würde unter Druck versagen und wahrscheinlich sogar meinen Namen vergessen.«

Sophia lachte. »Ja, diese Quizsendungen stressen mich auch.«

»Meinst du, sie würden mich für Wer kann, der kann auswählen?« Lunis bezog sich auf eine beliebte Netflix-Wettbewerbsshow, in der Amateur-Bäckerinnen und -Bäcker Meisterkuchen zauberten, die weit über ihre Fähigkeiten hinausgingen. Wenn sie ihr schreckliches Endprodukt präsentierten, das kaum dem ähnelte, was sie nachzumachen versuchten, jubelten sie: ›Wer kann, der kann‹.

Lunis warf ihr einen flehenden Blick zu, als ob er auf Sophias Unterstützung zählen würde. »Ich meine, ich denke, ich habe eine Chance, in die Show zu kommen. Meine Backkünste sind ziemlich schlecht, aber ich habe ein gewinnendes Lächeln.«

»Du bist ein Drache«, entgegnete Sophia trocken.

»Also, sie brauchen Vielfalt in diesen Shows!«

»Du bist ein Drache«, wiederholte Sophia. »Ich glaube nicht, dass du ins Studio passt, geschweige denn, dass du dich in der Küche zurechtfindest.«

Lunis warf ihr einen spöttisch, beleidigten Blick zu. »Weißt du, wenn du das nächste Mal träumst, werde ich dich auch fett nennen und dir zeigen, wie sich das anfühlt.«

Sophia kicherte. »Du weißt, dass ich dich nicht fett nenne. Die Realität ist, dass du zu groß bist, um in der Show mitzumachen. Wie kannst du überhaupt einen Schneebesen halten?«

»Ganz vorsichtig.« Lunis setzte sich wieder auf seine Hinterbeine und verschränkte die Arme. »Das ist nicht fair. Die Show Amazing Race hat mich von den Castings disqualifiziert, weil ich anscheinend einen unfairen Vorteil gegenüber den anderen Teilnehmern habe, weil ich fliegen kann.«

»Stell dir das mal vor …«, murmelte Sophia und schielte auf das tosende Meer, um zu überlegen, wie sie es überqueren könnten.

»Survivor hatte eine ähnlich lahme Ausrede«, fuhr Lunis fort. »Die Produzenten sagten mir, dass ich den Elementen besser widerstehen könnte als die schwachen Menschen und dass mich meine Jagdfähigkeiten zum klaren Sieger machen würden. Ich finde es ziemlich traurig, dass ich unter Vorurteilen leide, weil ich stärker und rundum besser bin.«

»Du würdest definitiv den Preis für Bescheidenheit gewinnen«, stichelte Sophia.

»Vielleicht sollte ich jetzt, wo es so viele Drachen gibt, eine Spielshow für uns veranstalten«, überlegte Lunis. »Obwohl ich dann immer noch einen unfairen Vorteil habe, denn die Älteren sind ein Haufen fetter, alter Fürze. Die neue Generation weiß nicht einmal, wie man sich den Hintern abwischt.«

Sophia blinzelte ihren Drachen an. »Wischt ihr alle eure … Moment, nein. Schon gut. Ich will es gar nicht wissen.«

»Was denkst du, wie stehen meine Chancen, beim Glücksrad mitzumachen?«, fragte Lunis ganz ernst.

»Null.«

»Der Preis ist heiß?«

»Nö.«

»Wie wäre es mit Familienduell?«, fragte Lunis. »Du und ich und ein paar der Drachenkinder könnten da mitmachen.«

»Ich glaube nicht, dass die Welt so weit fortgeschritten ist, Drachen in diese Dinge einzubeziehen«, antwortete Sophia.

Er atmete aus und Dampf strömte aus seinen Nasenlöchern. »Oh, beeil dich, Welt. Komm schon mit ins einundzwanzigste Jahrhundert. Ich werde in Hollywood eine Petition für die Rechte der Drachen einreichen. Wir sind gut genug, um Streitigkeiten zu schlichten und Monster zu bekämpfen, um Sterbliche zu beschützen, aber bitte ich darum, bei Big Brother mitzumachen, werde ich ausgelacht.«

Sophia warf einen Blick auf Lunis. »Du gehst doch nicht in eine Show, in der du wochenlang von mir weggesperrt wirst.«

»Nein, du hast recht, das tue ich nicht, weil sie mich nicht ausgewählt haben, oder?« Lunis jammerte fürchterlich. »Du hättest mein Vorstellungsvideo sehen sollen. Es war Gold wert. Anscheinend bevorzugen die Produzenten langweilige Menschen, die kaum ein paar Meter spucken können, geschweige denn Feuer speien.«

»Macht es dir etwas aus, wenn wir über deinen Ruhm und deine beruflichen Ambitionen sprechen, nachdem wir herausgefunden haben, wie wir auf die Isle of Man kommen?« Sophia schüttelte den Kopf über ihren Drachen.

Er blickte über das Wasser. »Obwohl Coral eine schreckliche Kreatur ist, hat sie mir vielleicht einen Trick beigebracht, den wir nutzen können.«

»Oh?« Sophia war plötzlich neugierig. »Welchen denn?«

Lunis schritt vorwärts und betrat fast das Wasser. »Sieht aus, als müssten wir schwimmen. Mit wir meine ich natürlich mich.« Er streckte einen Flügel aus und gab Sophia die Möglichkeit, auf seinen Rücken zu steigen. »Spring auf, ich bin dein Jetski. Wir rauschen über die Irische See und meiden den Wind.«

Sophia grinste ihren Drachen an. »Weißt du, Lunis, du hast es wirklich verdient, in eine dieser Spielshows zu kommen. Du bist wirklich brillant.«
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Das eiskalte Wasser der Irischen See spritzte Sophia ins Gesicht, als Lunis wie ein Motorboot in Richtung Isle of Man düste. Der Drache war sehr schlau, wenn er ans Schwimmen dachte. Sophia wusste, dass er schwimmen konnte, aber so hatte sie ihn noch nie schwimmen sehen.

Lunis hatte seine Flügel über dem unruhigen Wasser ausgestreckt und schwamm ganz leicht wie ein Boot. Unter der Wasseroberfläche stieß er kräftig aus und trieb sie mit einer guten Geschwindigkeit an. Der Drache war ein erstaunlich aerodynamisches Boot, seine Flügel dienten als Segel und seine Beine als Paddel.

Sophia sauste auf ihrem Drachen dahin. Die Gischt schlug ihr ins Gesicht, aber das störte sie nicht im Geringsten. Sie kamen voran, nachdem sie das Windhindernis überwunden hatten. Die junge Drachenreiterin glaubte wirklich, dass es nichts gab, was sie und ihr Drache nicht gemeinsam bewältigen konnten.

Sie kamen schnell voran, obwohl das Wasser turbulent war und der Wind immer noch eine Rolle spielte. In gewisser Weise half er ihnen und trieb Lunis vorwärts, auch wenn die Gewässer schwieriger zu navigieren waren.

Meinst du, wir können uns unbemerkt von den Riesen auf die Isle of Man schleichen?, fragte Sophia telepathisch.

Ich gebe dir einen Tipp. Lunis nickte in Richtung der Landmasse vor uns. Wegen der ständigen Wasserspritzer hatte Sophia ihren Kopf meist gesenkt. Sie richtete sich auf und versuchte zu erkennen, was Lunis andeutete. Es war jedoch schwierig, die Szene vor ihr zu erkennen, da Wind und Salzwasser auf ihr Gesicht einwirkten. Aber ihre Augen konzentrierten sich und sie konnte erkennen, worauf der Drache anspielte.

Sophia stöhnte und beugte sich wieder nach unten, aber ihr Blick blieb nach vorne gerichtet. An den Ufern der Nordspitze der Isle of Man standen Dutzende von Riesen, die alle in ihre Richtung schauten. Schlimmer noch, sie alle trugen Pfeil und Bogen und sahen bereit aus, ihre Waffen zu benutzen.

Woher wussten sie, dass wir kommen? Sophia wünschte, sie könnten eine Pause einlegen.

Vielleicht war es der Sturzflug, den ich in der Luft gemacht habe, der ihre Aufmerksamkeit erregt hat, überlegte er. Oder das Kielwasser, das ich als großes Schiff verursache.

Oder sie haben Wachposten auf der Insel, die ihnen sagen, wenn etwas oder jemand im Begriff ist, die Insel zu betreten, bot Sophia an.

Ja, das ist es wahrscheinlich.

Nun, wir wollen nicht gegen sie kämpfen, begann Sophia. Aber Bermuda war deutlich in ihrer Aussage, dass Einschüchterung der einzige Weg ist, um an ihnen vorbeizukommen.

Ja, Riesen mögen keine Feiglinge, wusste Lunis.

Oder Drachen, bemerkte Sophia.

Kannst du es ihnen verdenken? Wir haben sie vor langer Zeit wegen ihrer Größe als Reiter abgelehnt. Gnome, Feen und Elfen schien es nicht zu stören, disqualifiziert zu werden, aber Riesen können sehr nachtragend sein. Das ist so etwas wie ihre Superkraft.

Sophia lachte. Warum lehnten die Drachen Elfen und Feen ab? Ich vermute, bei den Gnomen war es auch wegen ihrer Größe.

Das ist richtig, antwortete er. Feen können fliegen, also ergab das keinen Sinn, und Elfen haben knochige Hintern, also weißt du, wo das Problem hier liegt.

Ein weiteres Kichern kam aus Sophias Mund.

Ehrlich gesagt, fuhr Lunis fort. Wir wussten, dass es für uns am besten war, uns nur mit einer Rasse zu verbinden. Magier sind einfach mächtiger und intelligenter als Elfen, also waren sie die natürliche Wahl.

Ich glaube, unser Gespräch lenkt vom eigentlichen Thema ab. Sophia merkte, dass sie fast in Reichweite der Pfeile des Riesen waren.

Riesen säumten die dramatischen Klippen entlang der Küste, die meisten von ihnen waren Männer, so wie es aussah. In der Nähe des Ozeans gab es keine Gebäude, aber weiter landeinwärts konnte Sophia ein ausgedehntes Dorf mit bescheidenen Gebäuden und dahinter Ackerland und Obstplantagen ausmachen. Liv hatte erklärt, dass das Dorf der Riesen sehr primitiv war, denn sie hielten nichts davon, ihre Häuser zu verschönern oder sich zu sehr mit Äußerlichkeiten aufzuhalten. Da ihr Element die Erde war, konzentrierten sie sich lieber auf die Landwirtschaft, was man an den kunstvoll gestalteten Feldern in der Ferne erkennen konnte.

Das könnte eine Herausforderung werden, bemerkte Lunis. Wir müssen sie einschüchtern, aber es wäre wahrscheinlich das Beste, wenn wir keine Opfer verursachen.

Ja, das Letzte, was wir wollen, ist, uns die Riesen, unsere Nachbarn im Süden, zu Feinden zu machen, stimmte Sophia zu.

Gut, schnall dich an, verlangte Lunis. Wir müssen fliehen, um dem Pfeilhagel zu entgehen, den wir vermutlich abbekommen werden. Meine Flügel sollten ein guter Schutz für dich sein, aber alles, was du selbst tun kannst, um dich zu schützen, kann ich nur empfehlen. Das Letzte, was wir brauchen, ist, dass du angeschossen wirst und uns den Tag verdirbst. Wahrscheinlich gibt es in der Nähe keine Notaufnahme.

Sophia kicherte und machte sich bereit. Dieser Akt der Einschüchterung? Hättest du da eine gute Idee, Klugscheißer?

Ich dachte, wir würden einen zweigleisigen Ansatz verfolgen, erklärte Lunis.

Ich höre …

Diese Riesen sehen aus, als hätten sie schon lange nicht mehr gebadet, stellte Lunis fest.

Sophia grinste und wusste genau, was ihr Drache vorhatte. Ich bin immer froh, wenn ich jemanden waschen darf.

Toll, erwiderte Lunis. Ich werde meinen coolsten Partytrick anwenden. Entweder sie wissen es zu schätzen und heißen uns mit offenen, nassen Armen willkommen, oder sie sind eingeschüchtert und haben Angst, zerquetscht zu werden und begrüßen uns stattdessen mit zitternden, nassen Armen.

Das ist ein guter Plan, lobte Sophia. Hast du genug magische Reserven dafür? Es ist kein Vollmond.

Der Vollmond ist heute Nacht, konterte Lunis. Genauso, wie es irgendwo fünf Uhr ist, hängt der Vollmond gerade irgendwo deutlich sichtbar über unserem Planeten.

Du kannst also auf diese Energie zurückgreifen?

Das kann ich und das werde ich, meinte Lunis selbstbewusst.

Sophia lächelte und hoffte, dass dieser Plan funktionierte. Sie wollte keine Fehde anzetteln, nicht wenn es ihr Ziel war, Kriege weltweit zu verhindern. Sie hob ihre Hand und bereitete sich darauf vor, ihre Windmagie einzusetzen, als Lunis sich in die Luft erhob, mit den Flügeln schlug und hoch über der Isle of Man schwebte.
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Zum Glück waren die Winde um die Insel nicht so schlimm wie über der Irischen See. Doch das sollte sich bald ändern.

Halt dich fest, forderte Lunis in ihrem Kopf. Das wird eine holprige Fahrt.

Wie sie vermutet hatten, warnten die Riesen sie nicht vor und schienen auch nicht daran interessiert, mit dem Reiter und dem Drachen zu sprechen, die sich ihnen unbewaffnet näherten.

Die Riesen trugen wütende Mienen und einfache Kleidung aus Leder und Tierfell. Es waren Männer, wie Sophia aus der Nähe beobachten konnte, obwohl Lunis sie meistens abschirmte, wenn sie ihre fleischigen Arme zurückzogen, um die Sehnen ihrer Bögen zu spannen. Die Riesen hatten lange Haare und sahen mit ihren flachen Nasen und kleinen Augen sehr nach Höhlenmenschen aus. Sie waren keine hübsche Rasse – obwohl Rory und seine Freundin Maddy eine Ausnahme bildeten, denn die beiden waren recht attraktiv.

Ein Riese, der mehr Rüstung als alle anderen trug und einige Meter hinter ihnen stand, hielt ein großes Knochenhorn hoch und blies hinein. Sophia hatte das Gefühl, dass das nicht das Signal für eine Parade oder einen Trommelkreis war.

Sekunden später ließen die Riesen ihre Pfeile los. Sie flogen in einem großen Bogen durch die Luft und rasten in Lunis’ und Sophias Richtung – alle mit der gleichen Flugbahn.

Im Ernst, Leute, das könnt ihr besser. Lunis schüttelte den Kopf und schlug mit den Flügeln, bog nach oben ab und stieg höher in die Luft. Die Pfeile verfehlten sie und landeten im Meer.

Alle Riesen luden sofort nach.

Wenn man bedenkt, wie groß ihre Köpfe sind, sollte man meinen, dass sie mehr Verstand haben, scherzte Lunis.

Sie schüttelte den Kopf. Irgendetwas sagt mir, dass wir sie nicht unterschätzen sollten. Sie lernen unsere Strategie.

Lernt es, antwortete Lunis. Schreibt es auf, liebe Riesen. Schreibt es in eure Spielanleitung, von mir aus.

Sophia lachte. Nun, beim nächsten Angriff würde ich nicht dasselbe tun, informierte sie ihn und beobachtete, wie die Bogenschützen ihre Bögen höher in die Luft richteten.

Lunis seufzte. Ich bin nicht erst gestern geschlüpft, weißt du.

Als derjenige, den Sophia für den Anführer der Riesen hielt – laut Bermuda Dag genannt – wieder in das Horn blies, hielt sie den Atem an und fragte sich, was ihr Drache als Nächstes tun wollte. Lunis erhob sich nicht in die Luft, sondern schoss vorwärts und kam dem Rand der Klippe gefährlich nahe. Alle Pfeile, die für sie bestimmt waren, flogen über sie hinweg und landeten hinter ihnen im Wasser.

Jetzt!, drängte Lunis mit Nachdruck in seiner Stimme.

Sie ließ ihre Hand durch die Luft sausen, als er zur Seite abbog, sodass Sophia freien Blick auf die Riesen an der Küste hatte, und erzeugte einen Windstoß. Er traf zuerst auf das Wasser und bildete eine riesige Welle, die sich hoch über die Klippen erhob, bevor sie darauf niederprasselte. Die Riesen hatten keine Chance zu reagieren und so wurden sie von einem kleinen Tsunami überrollt.

Er warf viele von ihnen zu Boden, sodass den Riesen ihre Bögen aus den Händen purzelten. Häuptling Dag bewegte sich nicht, sondern stand wie ein Fels, als die Welle des Meerwassers über seine Füße und Beine schwappte und ihm bis zu den Knien reichte.

Ohne auch nur eine Sekunde zu verschwenden, zwang Lunis Sophia, sich neu zu positionieren, um ihr Gleichgewicht zu halten.

Es war immer wieder atemberaubend für sie zu sehen und zu erleben, wie ihr Drache augenblicklich seine Gestalt veränderte und auf die Größe einer Boeing 747 anwuchs. Er war plötzlich riesig und warf einen gewaltigen Schatten auf die Riesen unter ihm.

Ihre Reaktionen waren unbezahlbar und wenn Sophia nicht damit beschäftigt gewesen wäre, ein Auge auf die Möchtegern-Feinde zu werfen, hätte sie gerne ein Foto gemacht.

Zeit, das Flugzeug zu landen, zwitscherte Lunis und machte dann ein Motorengeräusch.

Okay, Pilot, antwortete Sophia. Ich bin bereit zum Landen. Das sieht wie der perfekte Ort für eine Landebahn aus. Sie deutete auf den Bereich, in dem sich viele Riesen versammelt hatten, die von der Welle schwer getroffen waren. Sie hatte keinen von ihnen ernsthaft verletzt, aber sie waren alle fassungslos, und das war der Sinn der Sache.

Ihre entsetzten Blicke verstärkten sich, als Lunis seinen Kopf nach unten neigte wie ein Flugzeug, das zur Landung ansetzte. Sie alle verstanden sofort, dass sie ein Drachenflugzeug überrollen konnte, wenn sie sich nicht bewegten. Selbst der größte Riese hätte keine Chance, das zu überleben.
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Lunis legte eine perfekte Landung hin, wobei seine Flügelspannweite die Grasfläche einnahm. Die Riesen konnten nicht schnell rennen, aber Sophia dachte, sie sprinteten so schnell wie schon lange nicht mehr, um nicht überrollt zu werden.

Der Anblick, wie sie flüchteten, während sie entsetzt über die Schulter sahen, war ziemlich komisch. Sophia wusste, dass Lunis seine Landung hinauszögerte, um allen schwerfälligen Riesen die Chance zu geben, sicheres Gelände zu erreichen.

Häuptling Dag war einfach mit langen Schritten zurückgegangen und hatte nicht versucht, zu rennen, aber er war weit genug hinten, um einen Vorsprung vor den anderen zu haben.

Sophia sprang auf dem Rücken von Lunis auf die Beine und achtete darauf, dass sie ihr Schwert nicht zog, wie sie es normalerweise tat, wenn sie in Gefahr war.

Die Riesen hatten jedoch nicht denselben Instinkt. Viele von ihnen hatten ihre Waffen genommen, nachdem sie von der Flutwelle getroffen wurden, aber sie rannten immer noch und versuchten, Abstand zwischen sich und dem riesigen Drachen zu bringen, der zu diesem Zeitpunkt ein leichtes Ziel darstellte. Das war das Risiko, das sie und Lunis eingingen und Sophia war zuversichtlich, dass dies die nötige Einschüchterung sein sollte. Hoffentlich eskalierten die Dinge nicht noch weiter. Sie wollte nicht, dass jemand verletzt wurde, vor allem nicht Lunis.

Als Lunis landete, blieben viele Riesen stehen, um zu sehen, was er als Nächstes tun würde. Häuptling Dag stand auf der Spitze eines kleinen Hügels, mit zusammengekniffenen Augen und einem rachsüchtigen Blick. »Bewaffnet euch!«, brüllte er.

Lunis öffnete sein Maul und überlegte, was er als Nächstes tun würde. Die Augen der Riesen weiteten sich, als ihnen bewusst wurde, dass sie nahe genug am Drachen waren, um getoastet zu werden. Wenn Lunis auf sie spie, gab es kein Entkommen vor den Flammen.

Häuptling Dag, der sich möglicherweise in sicherer Entfernung befand, hob das Horn an seinen Mund.

»Nein!«, schrie Sophia und hob ihre Hände, um zu zeigen, dass sie unbewaffnet war. »Wir sind nicht hier, um mit euch Krieg zu führen. Ganz im Gegenteil.«

»Du bist unbefugt in unser Land eingedrungen, Drachenreiterin«, spuckte Häuptling Dag aus und seine tiefe Stimme hallte über das Land. »Die Strafe für solchen Ungehorsam ist klar.«

»Wir sind hier, um mit jemandem zu reden«, erklärte Sophia. »Da es hier keine Telefone oder andere Nachrichten gibt, habt ihr uns keine andere Wahl gelassen, als einen Überraschungsbesuch zu machen.«

Sophias erster Instinkt war es, sich zu entschuldigen, aber sie wusste, dass sie die Gunst der Riesen nicht dadurch gewinnen konnte, dass sie sich entschuldigte. Das könnte schwach wirken. Sie waren nicht die Art von Menschen, die Manieren zeigten. Sie wollten Stärke und Macht demonstrieren, und wenn der Ritt auf einem riesigen Drachen das nicht schaffte, dann wusste sie nicht, was es sonst sein sollte.

»Niemand hier würde mit einem Drachenreiter sprechen wollen«, betonte Häuptling Dag. »Diese Bestie in unsere Heimat zu bringen, ist eine Tat, die nur mit dem Tod bestraft werden kann. Ihr lasst mir keine andere Wahl.«

Wieder zog der Anführer der Riesen das Horn an seinen Mund. Sophia spannte sich an. Lunis atmete ein, und sie wusste, dass das, was als Nächstes aus ihm herauskam, die Erde und alle, die auf ihr standen, verbrennen würde. Sie wollte nicht, dass es so weit kam.

Auch Häuptling Dag holte tief Luft, als seine Lippen das Horn berührten. Als er gerade hineinblasen wollte und die Bogenschützen sicher schießen würden, rannte eine Gestalt über die Hügel zu Häuptling Dag.

In Rorys Augen lag ein Ausdruck des Entsetzens, als der moderne Riese die Szene um sie herum wahrnahm. Er sprang vor den Häuptling, um ihn von Sophia und Lunis fernzuhalten, und wedelte mit den Armen. »Halt! Stopp! Niemand tut jemandem etwas!«
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Häuptling Dag, der viel größer und kräftiger war als Rory, trat um ihn herum und schob ihn mit einem Arm an der Brust zurück. »Du bist schon zu lange nicht mehr im Stamm, Rory Laurens. Das beweist mir, dass du meinen Segen nicht verdienst. Du hast unsere Sitten vergessen.«

Rory wagte es, dem Anführer der Riesen einen herausfordernden Blick zuzuwerfen. »Ich habe die Bräuche nicht vergessen. Ich versuche nur, mein Volk vor der Auslöschung zu bewahren.«

Häuptling Dag lachte, aber es war ein gezwungener Laut, der tief und hohl klang. »Wir? Ausgelöscht? Von diesem Mädchen und ihrem jungen Drachen?« Er streckte einen Arm Richtung Lunis und Sophia aus. »Wir Riesen wissen, dass Größe nur wichtig ist, wenn man sie zu nutzen weiß, und das weiß dieser unerfahrene Drache offensichtlich nicht.«

Lunis schoss Dampf aus seinen Nasenlöchern, obwohl Sophia wusste, dass er wollte, dass es Feuer aus seinem Schlund war. »Ich überlege immer noch, ob ich flammende Riesenleckereien machen soll. Ich denke, meine Unerfahrenheit wird mir die Fähigkeit dazu verleihen.« Er neigte seinen Kopf zur Seite. »Soll ich mein Bestes geben und wer übrigbleibt, kann meine Bemühungen bewerten?«

Rory wagte einen weiteren Schritt und stellte sich wieder zwischen den Anführer der Riesen und den beiden Eindringlingen. »Dafür gibt es einfach keinen Grund. Die Drachenelite ist nicht unser Feind.«

»Sie sind auf unser Land eingedrungen«, entgegnete Häuptling Dag.

»Wir mussten es tun«, drängte Sophia.

»Warum?«, wollte der größte aller Riesen sofort wissen.

Rory schaute Sophia mit einem neugierigen Blick an. »Ja, warum bist du hergekommen?«

»Um mit dir zu reden«, erklärte sie. »Deine Mutter hat mir gesagt, dass du hier bist und dies die einzige Möglichkeit ist, dich zu erreichen.«

»Bermuda Laurens hat uns verraten«, dröhnte Häuptling Dag. »Sie hat eine Magierin und einen Drachen in unser Land geschickt!«

Sophia schüttelte den Kopf, denn sie hatte genug von diesem Typen und seinem Schreiproblem. »Sie hat mir nur gesagt, wo ich Rory finden kann. Lunis und ich haben beschlossen, hierherzukommen, weil wir keine andere Wahl hatten. Würdest du deine Männer zurückrufen und mir erlauben, mit Rory zu sprechen? Ich muss ihn um Hilfe bitten. Es geht um die Sicherheit des Hauses der Vierzehn. Eine Angelegenheit, die sowohl den Riesen als auch allen anderen magischen Rassen und Sterblichen zugutekommen könnte und hoffentlich auch wird.«

»Das hört sich wichtig an«, meinte Rory zum Häuptling, mit Dringlichkeit in seinen Augen. »Ich sollte mit ihr reden.«

Häuptling Dags Augen schwenkten zwischen Rory und Sophia hin und her, wobei eine Frage in ihnen stand. Sophia glaubte, dass die Chancen gleich groß waren, dass er das Horn zum Mund führen und den Krieg erklären oder sich fügen würde. Schließlich hob er sein Kinn und sah Sophia direkt an. »Du kannst mit Rory sprechen. Richte deine Bitte an ihn.«

Sophia wäre fast aufgesprungen, aber bevor sie reagieren konnte, hob der Riese die Hand und hielt sie zurück.

»Aber ihr müsst dieses Treffen in meinem Zelt und in meiner Gegenwart abhalten«, verlangte Häuptling Dag.

»Das ist eine private Angelegenheit«, entgegnete Sophia sofort. Wenn zu viele von ihrem Plan wüssten, einige Ratsmitglieder im Haus der Vierzehn abzulösen, könnte das alles ruinieren. Sie glaubte zwar nicht, dass die Riesen irgendjemandem davon erzählen würden, da sie nicht mit anderen redeten, aber es war trotzdem ein Risiko.

»Ich erlaube dir nur dann, noch eine Sekunde länger auf dieser Insel zu bleiben und mit Rory Laurens zu sprechen, wenn du dieses Treffen vor mir durchführst«, erklärte Dag.

»Na schön«, murmelte Sophia und sah ein, dass dies kein allzu großes Problem darstellte. Was kümmerte es sie, wenn der gemeine, alte Anführer der Riesen ihr Treffen mit Rory ausspionieren wollte? Wahrscheinlich langweilte er sich bei der Gartenarbeit zu Tode und brauchte etwas Unterhaltung. Sie würde es als wohltätigen Akt betrachten, wenn sie ihm erlaubte, bei ihrem Treffen dabei zu sein.

»Aber«, fuhr Dag mit strenger Stimme fort. »Die Bitte, die du an Rory Laurens richtest, ist von meiner Zustimmung abhängig. Kein Riese, der unter meiner Herrschaft steht, darf etwas tun, was ich nicht genehmige.«

Das war es also, dachte Sophia. Das war der große Haken.

Da sie keinen anderen Weg sah, nickte Sophia, stieg von ihrem Drachen herunter und schritt durch die Menge der Riesen. Sie tat so, als wäre sie selbstbewusst und nicht entnervt, während sie zwischen den riesigen Männern hindurchmarschierte, die alle einen wütenden Gesichtsausdruck aufgesetzt hatten und ihre Waffen bereithielten.


Kapitel 32

Es war dumm von dir, hierherzukommen«, zischte Rory durch zusammengebissene Zähne, als die beiden das Zelt des Häuptlings betraten. Lunis stellte sich draußen auf, nachdem er seine normale Größe wiedererlangt hatte, aber die Einschüchterungsshow weiterspielte.

Häuptling Dag hatte von Rory und Sophia gefordert, dass sie auf ihn warten sollten, während er etwas gegen Sodbrennen nahm oder so, überlegte Sophia.

Das Zelt war schlicht und bestand aus Lederwänden und groben Holzbalken. Eine Feuerstelle in der Mitte machte den geschlossenen Raum so heiß, dass Sophia sofort ins Schwitzen kam.

Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Ich glaube, du hast den Teil überhört, in dem ich gesagt habe, dass ich keine andere Wahl habe. Ich brauche deine Hilfe bei etwas.«

Rory erwiderte ihren frustrierten Blick. »Manchmal benimmst du dich zu sehr wie Liv.«

»Indem ich mein Leben riskiere, um den Planeten zu retten, oder indem ich mich nicht von wütenden Riesen einschüchtern lasse?«, forderte sie ihn heraus.

Er verengte seine Augen. »Du bist zu leichtsinnig. Es ist gefährlich für dich, hier zu sein. Diese Riesen sind anders und alles kann sie im Handumdrehen in Aufruhr versetzen.«

»Ich verstehe, dass sie nicht so sind wie du.« Sophia gefiel, wie sehr sich Rory von seinen Verwandten unterschied. Im Gegensatz zu den wild aussehenden Riesen trug er moderne Kleidung – eine Jeans und ein Polohemd. Seine Haare waren dunkler und kürzer als die der anderen. »Ich hatte wirklich keine Wahl. Ich habe eine Aufgabe und die muss von einem Riesen erledigt werden. Seltsamerweise sind du und deine Mutter die einzigen, die ich kenne. Nun, jetzt kenne ich Häuptling Dag. Vielleicht kommt er ja zu meiner Geburtstagsparty.«

»Das bezweifle ich«, antwortete Rory, als ob sie es ernst meinte.

»Das war ein Witz, Rory. Ich glaube nicht, dass Häuptling Dag partytauglich ist.«

»Er wird dir nicht einfach erlauben, eine Bitte an mich zu richten.« Rory ballte die Fäuste an seiner Seite.

»Ich verstehe nicht, warum ihn das überhaupt etwas angeht«, meinte Sophia. »Ich bitte meinen Freund um einen Gefallen. Seine flache Nase hat in dieser Angelegenheit nichts zu suchen.«

Rory seufzte. »Ich verstehe. Wenn du in der Lage gewesen wärst, mich von hier wegzubitten, in die moderne Welt, könnte ich tun, was ich wollte und würde es wahrscheinlich auch machen. Wenn ich hier bin, stehe ich unter seiner Herrschaft und das weiß er. Der Häuptling hat immer ein Wörtchen mitzureden, wenn es um die Angelegenheiten der anderen geht.«

»Klingt, als bräuchte er ein eigenes Leben. Vielleicht braucht er eine Freundin oder eine Frau.«

»Er hat sechs.«

Sophia nickte. »Er scheint so ein Typ zu sein.«

»Außerdem hat er etwas gegen mich in der Hand und ich vermute, dass das, was du fragst, Auswirkungen hat«, erklärte Rory.

Sie sah ihn einen Moment lang an. »Kannst du mir verraten, was das ist?«

Es überraschte nicht, dass Rory den Kopf schüttelte.

»Okay, er will also etwas von mir als Gegenleistung dafür, dass du etwas tust«, murmelte Sophia und überlegte, was sie dem Typen, der alles hatte, anbieten könnte. Er hatte einen Eisbärenteppich, der seinen dreckigen Boden bedeckte und ein zweites Paar Stiefel in der Ecke. Ein wirklich klobiges Bett, von dem Sophia vermutete, dass es mit Haaren oder von Flöhen befallenen Gänsefedern gefüllt war. Was konnte sie dem Riesen, der alles hatte, anbieten?

Bevor sie eine Antwort auf diese Frage geben konnte, polterte der Häuptling in das Zelt, blieb neben Sophia und Rory stehen und schaute mit rachsüchtigem Blick auf sie herab.


Kapitel 33

Nenne deine Bitte, Magierin, und dann verschwinde von meinem Land«, forderte Häuptling Dag und seine Stimme vibrierte vor Feindseligkeit.

Also kein Tee und Gebäck für den Gast, dachte Sophia mit einem geistigen Lachen, verbarg aber ihre Belustigung. Sie trat einen Schritt zurück, weil es ihr nicht gefiel, dass der Riese so nah vor ihr stand.

»Wie du vielleicht weißt, hat sich das Haus der Vierzehn in letzter Zeit sehr verändert«, begann Sophia. »Und obwohl …«

»Das Haus der Vierzehn und andere Organisationen, die von Magiern regiert werden, gehen mich nichts an«, unterbrach Häuptling Dag.

Sophia seufzte und merkte, dass dieses Gespräch immer so weitergehen würde. »Es mag dich nicht betreffen, aber die Wahrheit ist, dass die Geschäfte dieser Organisationen die ganze Welt betreffen. Sie gehen alle magischen Geschöpfe und auch die Sterblichen etwas an.«

Der Häuptling streckte seinen langen Arm weit aus, eine Spannweite, die selbst für einen Drachen beeindruckend war. »Wir, die Riesen, leben auf einer Insel. Die meisten von uns leben fernab von der modernen Welt. Was mit anderen magischen Kreaturen oder den Sterblichen geschieht, interessiert uns nicht.«

Sophia nahm all ihre Geduld zusammen und versuchte, keinen verärgerten Gesichtsausdruck aufkommen zu lassen. »Du denkst vielleicht, dass das Leben in dieser Blase funktioniert, aber ich behaupte, dass es immer noch Dinge gibt, die deine Rasse betreffen, auch wenn ihr isoliert seid. Es ist unmöglich, dass es nicht euch alle betrifft. Wir sind alle durch das kollektive Bewusstsein miteinander verbunden. Ihr benutzt alle genauso viel Magie wie wir …«

»Wir verschwenden unsere Magie nicht und setzen sie nicht leichtfertig ein wie Magier«, mischte sich Dag ein.

Wieder bemühte sich Sophia, ihre Wut im Zaum zu halten. Sie konnte jetzt feststellen, dass die isolierten Riesen konkrete Urteile über die Welt außerhalb ihrer Grenzen hatten und auf ihre Weise festgelegt waren. Trotzdem wollte sie nicht aufgeben. »Ich will damit sagen, dass die Riesen fast ihre Macht verloren hätten, als die Sterblichen die Magie nicht sehen konnten. Alle magischen Völker hätten das beinahe getan, denn es sind die Sterblichen, welche die elementare Kraft der Magie beherrschen. Das Haus der Vierzehn hat das verhindert.«

»Das Haus der Vierzehn war der Grund für den Großen Krieg«, widersprach Häuptling Dag und seine Stimme erhob sich. »Wegen dieser Magier haben die Sterblichen die Fähigkeit verloren, Magie zu sehen und die universelle Quelle ist versiegt.«

»Wie du erklärt hast, schöpfen wir aus einer universellen Quelle«, erklärte Sophia. »Wir schöpfen alle aus dieser Quelle und wenn wir nicht zusammenarbeiten, um magische Wesen und Sterbliche in Frieden zu halten, riskieren wir beim nächsten Mal mehr als nur Magie zu verlieren. Du lebst nicht nur auf dieser Insel. Du lebst auf diesem Planeten. Was wäre, wenn dem etwas zustoßen würde?«

»Was ist das für eine Bitte, die du an Rory Laurens richten willst?«, forderte Häuptling Dag.

Sophia warf einen Blick auf den anderen Riesen. »Wie du weißt, hat sich der Rat des Hauses der Vierzehn verbessert, seit sie die Sinclairs entfernt haben, aber es gibt immer noch ein Ungleichgewicht.«

Da der Häuptling seine Nase gerne in alle Angelegenheiten seiner Riesen steckte, glaubte Sophia nicht, dass es ihm gefallen würde, dass Rory von Zeit zu Zeit heimlich als Berater für den Rat tätig war. Das würde Häuptling Dag wohl kaum gutheißen. Deshalb ließ Sophia dieses unwichtige Detail weg. Rory schien dafür dankbar zu sein und nickte einfach, während er einen Anflug von Nervosität hinunterschluckte.

»Liv und ich glauben, dass es im Rat immer noch Leute gibt, die nicht die besten Interessen der magischen Gemeinschaften im Sinn haben«, fuhr Sophia fort. »Wir glauben, dass es ein paar Ratsmitglieder gibt, die bei einem Test an ihrer Integrität und Ehrlichkeit scheitern könnten. Deshalb haben wir uns eine einfache Aufgabe ausgedacht, mit der wir die reinen Absichten dieser Ratsmitglieder testen können. Ich habe den Rat darüber informiert, dass es einen Weg für Magier gibt, die volle Macht zu erlangen, wenn sie einer Karte folgen …«

»Du hast sie getäuscht«, unterbrach Häuptling Dag.

Oje, dieser Typ kannte die Etikette der höflichen Kommunikation nicht, dachte Sophia.

Seine Freunde hier draußen haben auch keinen Sinn für Humor, bestätigte Lunis in ihrem Kopf. Ich habe ihnen tolle Witze erzählt, aber glaubst du, sie haben auch nur ein Lächeln zustande gebracht?

Ich würde sagen, ein klares Nein. Sophia verdrängte ihren Drachen aus ihren Gedanken, damit sie sich konzentrieren konnte.

»Ja, wir haben sie getäuscht, aber wir haben einen guten Grund«, erklärte Sophia zuversichtlich. »Wenn sie die Karte an sich reißen, weil sie glauben, dass sie die Macht erhalten und über die Welt herrschen können, indem sie die Sterblichen unterdrücken und den anderen magischen Völkern vorschreiben, wie sie zu leben haben, meinst du dann nicht, dass sie bewiesen haben, wer sie sind? Meinst du nicht, dass sie von ihrem Platz im Rat entfernt werden sollten?«

Häuptling Dag dachte darüber nach und die rostigen Räder in seinem großen Gehirn bewegten sich sehr, sehr langsam. »Nun, ja. Wer eine Führungsrolle innehat, sollte ehrenhaft sein.«

»Ich stimme zu.« Sophia war dankbar, dass sie wenigstens in einem Punkt einer Meinung waren. »So wie die Struktur des Hauses der Vierzehn aufgebaut ist, ist es schwierig, die Korrupten loszuwerden. Also haben wir einen Test angefertigt. Er ist nicht betrügerisch, weil sie sich nicht an die Karte halten müssen. Diejenigen, die keine absolute Macht wollen, würden es nicht wagen. Wenn sie der Karte folgen, bekommen sie auf dem Weg Aufgaben gestellt. Sie können immer den Weg des Guten und der Erlösung wählen. Wir planen, dass ihre Kollegen im Rat und die Krieger sie aus der Ferne beobachten.«

»Es ist ein Versuch.« Rory nickte zustimmend.

»Ja«, bekräftigte Sophia. »So können wir einen Schritt weiter gehen und diejenigen loswerden, die nur sich selbst dienen und nicht den magischen Gemeinschaften.« Sie wandte sich an Häuptling Dag. »Das Haus der Vierzehn hat, ob du es wahrhaben willst oder nicht, weitreichende Macht. Sie haben Einfluss auf die Drachenelite, die Sterblichen und jede einzelne magische Rasse. Es liegt daher an uns allen, dafür zu sorgen, dass sie mit einem Höchstmaß an Integrität und Verantwortlichkeit arbeiten.«

Der Häuptling atmete aus und schaute auf den Boden. »Ich werde einen Moment darüber nachdenken müssen. Das sind eine Menge Informationen auf einmal.«

Für dein winzig kleines Gehirn in einem großen Kopf zu verarbeiten, ergänzte Sophia mit einem morbiden Lachen im Kopf.

Wusstest du, begann Lunis in Sophias Kopf, dass große Menschen normalerweise schlecht in Mathe sind?

Sie wollte über das seltsame Timing ihres Drachens lachen, der in ihrem Kopf Witze erzählte, aber da der Häuptling sein Gehirn mit neuen Gedanken belastete, dachte sie sich, dass sie die Gelegenheit hatte, nachsichtig zu sein. Nein, warum sind große Menschen schlecht in Mathe?

Es sind doch die kleinen Dinge, die zählen. Lunis heulte vor Lachen.

Oh, wow, antwortete sie ohne jeden Tonfall.

Ziemlich lustig, was?, fragte er. Diese übergroßen Kindsköpfe haben nicht einmal gelacht. Kannst du das glauben?

Vielleicht brauchst du anderes Material, schlug sie vor und beobachtete, wie der Häuptling auf und ab ging, so wie es Hiker Wallace tat, wenn er besorgt war. Rory spielte die Rolle des coolen Riesen, der nur dastand und den Häuptling beobachtete.

Es gab einmal einen König, der war nur zwölf Zentimeter groß, gab Lunis in Sophias Kopf von sich.

Ach, wirklich? Dann erzähl weiter.

Er war ein lausiger König, aber er war ein großartiger Herrscher.

Ich bin überrascht, dass du da draußen noch keine Meuterei ausgelöst hast, erwiderte Sophia ihrem Drachen. Du weißt doch, dass Riesen allergisch gegen Humor sind?

Ich werde sie brechen. Lunis wurde durch die Herausforderung ermutigt.

Ich bin mir nicht sicher, ob es deine Mühe wert ist. Liv versucht schon seit Ewigkeiten, Rory zum Lachen zu bringen. Es hat nie geklappt und er ist der am wenigsten sture von allen Riesen.

Livs Witze sind nichts gegen meine, meinte Lunis. Oh! Hier ist einer. Was haben große Menschen und Fans von Heavy Metal gemeinsam?

Was?

Sie schütteln beide zu viel mit dem Kopf. Lunis lachte wieder laut über seinen Scherz.

Bevor Sophia ihrem Drachen sagen konnte, dass er offiziell den schlechtesten Witz der Welt erzählt hatte, hielt der Anführer der Riesen inne und drehte sich zu ihr um.

»Ich habe die Informationen, die du mir gegeben hast, geprüft. Jetzt erlaube ich dir, deine Anfrage an Rory Laurens zu stellen, aber er darf erst antworten, wenn ich das genehmigt habe«, erklärte Häuptling Dag voller Autorität.

Sophia verdrehte fast die Augen bei all dem Mikromanagement, das dieser Typ seinen Leuten aufzwang. Das nannte man Grenzen setzen. Aber sie fing sich und sammelte ihre Fassung, dann sah sie Rory an. »Liv und ich haben uns überlegt, dass es sinnvoll wäre, wenn verschiedene magische Rassen in jedem Teil der Aufgabe eine Rolle spielen würden. Da Riesen für Rätsel bekannt sind, dachten wir, dass du der letzte Torwächter vor dem Schatz der Karte sein könntest, die natürlich eine Falle ist. Jedenfalls ergibt es keinen Sinn, dass es einer von uns ist, denn das würde sie auf die Spur bringen. Da es darum geht, die magische Welt mit aller Macht zu beherrschen, sollten verschiedene magische Kreaturen eine Rolle dabei spielen.«

Bevor Rory etwas sagen konnte, hob Chief Dag seine Hand. »Noch einmal, ich werde mir die Zeit nehmen, darüber nachzudenken und meine Zustimmung oder Ablehnung geben.«

Und die knarrenden Zahnräder im Kopf von Häuptling Holzkopf beginnen sich wieder langsam zu drehen, dachte Sophia lachend.

Okay, gut, ich kann die Titelmusik von Jeopardy singen, bot Lunis an. Ooooder ich kann dir noch einen großartigen Witz erzählen, über den die dummen Idioten hier draußen nicht gelacht haben.

Ich nehme Letzteres für zweihundert, antwortete Sophia amüsiert.

Weißt du, warum du großen Menschen nie trauen kannst?

Warum?

Sie denken immer, sie stünden über allen anderen.

Der blaue Drache hörte sich an, als würde er sich vor Lachen wälzen. Sophia schüttelte nur den Kopf.

Da er keine einzige Reaktion hervorgerufen hat, begann Lunis, sollte ich die Witze umdrehen und sie stattdessen über kleine Menschen machen. Es ist doch klar, dass die Riesen nicht gerne über sich selbst lachen.

Oder überhaupt lachen, erwiderte Sophia und merkte, dass Häuptling Dag vor lauter Nachdenken ohnmächtig werden könnte. So viel musste er wahrscheinlich in einem ganzen Monat nicht denken. Mach noch einen Scherz mit mir, ermutigte sie ihn.

Es gibt eine Art von Senfgas, das in Bodennähe bleibt und nur Menschen tötet, die weniger als einen Meter groß sind, wusste Lunis und lachte dabei.

Ach, wirklich? Sophia täuschte Neugierde vor.

Ja, es wird bei der chemischen Zwergenbekämpfung eingesetzt.

Ich bin überrascht, dass sie dich nicht schon gefesselt haben. Sophia war amüsiert.

Sie können es versuchen, drohte Lunis.

Häuptling Dag blickte mit einer neuen Entschlossenheit in seinen kleinen Augen auf. »Ich habe deine Bitte gehört und darüber nachgedacht. Doch bevor ich meine endgültige Entscheidung treffe, musst du mir sagen, was du für uns tun willst.«
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Sophia wollte fragen, ob der Häuptling irgendwo registriert war, damit sie ihm das besorgen konnte, was er wirklich brauchte. Vielleicht hat er einen Wunschzettel bei Amazon oder eine Registrierung bei Zalando, dachte sie lachend.

Obwohl ihr innerer Humor sie bei Verstand hielt, wusste sie, dass dieser nächste Teil entscheidend war. Häuptling Dag würde ihr nicht nur sagen, was er als Gegenleistung für seine Zustimmung wollte, sondern er wollte sie testen, um zu sehen, was sie ihm vorschlug. Wenn es zu wenig war, konnte er sie sofort von der Insel werfen. Wenn es nicht das war, was er wirklich wollte, konnte er sie und Lunis fesseln und grillen. Deshalb wusste Sophia, dass ihr Angebot gut sein musste.

Zum Glück hatten Lunis schlechte Witze sie auf eine Idee gebracht.

Sie sind nicht schlecht, meldete sich der blaue Drache in ihrem Kopf.

Hör auf, meine Gedanken zu belauschen und arbeite mit deinem Material, forderte Sophia.

Sie richtete sich auf, räusperte sich und gewann die Aufmerksamkeit der beiden Riesen. Ihre Idee war mutig. Sie war gefährlich. Noch schlimmer als beides war, dass sie keine Ahnung hatte, ob sie das Versprechen einhalten konnte, selbst wenn der Häuptling es akzeptierte. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie das Risiko eingehen sollte.

»Ich habe in den Ratssitzungen im Haus der Vierzehn gehört, dass die Riesen wieder einmal kurz vor einem Krieg mit den Gnomen stehen«, erwähnte Sophia in einem neutralen Tonfall.

Auf Häuptling Dags Gesicht flammte sofort Wut auf. »Das ist wahr. Die Gewässer nördlich von hier gehörten schon immer zu unserem Fischereigebiet. Obwohl wir es vorziehen, es nicht zu teilen, haben wir das seit Jahrhunderten mit den Gnomen getan. Jetzt behaupten sie, dass dieses Gebiet ihnen gehört und verweigern uns den Zugang. Sie haben Barrieren errichtet, die unsere Boote nicht durchqueren können. Ich habe sie gewarnt und wenn sie diese nicht abbauen, droht ein Krieg.«

Sophia nickte und wusste, dass es bei der Fehde um die Aufteilung der Ressourcen ging. Die Gnome und Riesen lebten in unmittelbarer Nähe zueinander und gerieten etwa alle hundert Jahre aneinander. Meistens lief es auf ein paar blutige Schlachten hinaus, bevor sie die Sache beilegen konnten. In letzter Zeit versuchte das Haus der Vierzehn, Fortschritte zu erzielen, aber die Gnome gaben nicht nach. Sie hatten das Gefühl, dass die anderen magischen Völker sie schon zu lange schikanierten und sie nun endlich ein wenig Macht über alle ausüben konnten. Sie waren genauso stur wie die Riesen und nur ein Viertel so groß wie sie.

»Wie wär’s, wenn ich in die Heimat der Gnome gehe und eine Lösung für dich aushandele?«, bot Sophia an.

»Nein!«, rief Rory sofort aus und seine Augen weiteten sich.

Häuptling Dag sah nicht glücklich darüber aus, dass der andere Riese ungefragt sprach. Offensichtlich war das auf der langen Liste der illegalen Verhaltensweisen nicht erlaubt. »Rory Laurens, dieser Teil der Diskussion betrifft dich nicht.«

»Doch, das tut er«, widersprach Rory. »Ich will nicht, dass Sophia sich in solche Gefahr begibt. Das ist es nicht wert. Die Gnome schießen auf jeden Eindringling, der ihr Land betritt, genau wie die Riesen. Obwohl ich zuversichtlich bin, dass sie und Lunis das überwinden können, werden die Gnome auf keinen Fall mit ihr als Drachenreiterin und Magierin einen Deal eingehen. Sie werden mit niemandem ein Geschäft machen. Verhandlungen sind sinnlos. Die ganze Mission wäre zu gefährlich und erfolglos.«

»Ich kann dir zwar nicht widersprechen«, begann Häuptling Dag, »aber es liegt nicht an dir. Wenn eine Magierin versucht, uns Zugang zu unseren Fischereigewässern zu verschaffen, bin ich mir nicht sicher, ob ich dieses Angebot ausschlagen möchte. Von allen Dingen, die sie hätte anbieten können, ist dies das einzige, das meine Aufmerksamkeit verdient.«

Sophia freute sich innerlich, dass sie sich für die Gnom-Option entschieden hatte. Aber sie war offensichtlich noch weit von einer Lösung entfernt. Rory war strikt dagegen.

»Ich will nicht, dass sie es tut.« Rorys Gesicht lief plötzlich rot an. »Die Gnome sind rücksichtslos. Sie sind unvernünftig. Sie werden ihre Meinung auf keinen Fall ändern.«

»Das ist nicht deine Angelegenheit«, erwiderte Häuptling Dag. »Ich möchte, dass die Drachenreiterin in unserem Namen verhandelt. Das ist das Angebot, das ich annehme, wenn ich dir erlaube, bei dieser Sache um das Haus der Vierzehn mitzumachen.«

Der Anführer der Riesen wandte sich an Sophia. »Du musst eine Lösung finden, mit der ich zufrieden bin. Wenn du das nicht tust, ist der Deal geplatzt. Ich werde nicht zulassen, dass Rory Laurens daran teilnimmt …«

»Ich werde tun, was ich will«, unterbrach Rory mit vibrierender Stimme.

Sophia holte tief Luft, schockiert von der Dreistigkeit ihres Freundes.

Der Häuptling jedoch sah aus, als könnte ihm eine Ader auf der Stirn platzen. Er wirbelte herum. »Was hast du zu mir gesagt?«

»Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich in der modernen Welt zu tun habe«, erklärte Rory. »Ich helfe dem Haus der Vierzehn, wenn ich es will. Deshalb muss Sophia nicht alles riskieren und ihre kostbare Zeit mit einer nutzlosen Mission verschwenden.«

Sophia machte sich auf einen Ausbruch des Häuptlings gefasst. Doch zu ihrer Überraschung senkte Häuptling Dag nur sein Kinn und sagte mit sanfter Stimme: »Wenn du meinen Segen willst, den du anscheinend brauchst, dann wirst du in dieser Angelegenheit tun, was ich sage.«

Rorys Augen füllten sich mit Kummer, ein echter Konflikt tobte in ihm. »Aber …«

»Ja, ich verstehe, dass du in der modernen Welt wahrscheinlich machst, was du willst«, maulte Häuptling Dag. »Genauso wie deine Mutter und die Handvoll Riesen, die sich entschieden haben, außerhalb unserer Grenzen zu leben. Aber vergiss nicht, dass du dich auf meinem Land an meine Regeln hältst. Wenn diese Magierin dich um etwas bittet, muss ich es genehmigen, und das bedeutet, dass ich eine Gegenleistung verlange.«

»Aber …«, wiederholte Rory, doch er hatte ein wenig von seiner Entschlossenheit verloren.

»Wenn du meinen Segen willst und ich weiß, dass du das willst, dann wirst du meine Autorität in dieser Angelegenheit respektieren«, forderte Häuptling Dag. »Ist das klar?«

Rory holte tief Luft. Sophia hielt ihren Atem an, da sie nicht wusste, in welche Richtung das Ganze gehen würde. Schließlich nickte Rory und sah sehr niedergeschlagen aus. »Ja, Sir. Ich verstehe.«

»Sehr gut.« Häuptling Dag drehte seinen Kopf und schaute auf Sophia hinunter.

»Aber Sir«, unterbrach Rory.

»Ja?«

»Ich möchte sie in das Land der Gnome begleiten«, äußerte Rory zur Überraschung des Häuptlings und von Sophia.

»Du möchtest was?«, fragte Häuptling Dag.

»Nun, es ist eine Angelegenheit, die mit den Riesen zu tun hat«, merkte Rory an. »Es ergibt also durchaus Sinn, dass einer von uns dabei ist, um sicherzustellen, dass die richtige Vereinbarung unterzeichnet wird. Ich habe genug mit Gnomen zu tun, um Sophia beraten zu können. Es wird nicht einfach, dorthin zu kommen und ich habe Erfahrung.«

Sophia wusste, dass Rory sich einfach dafür verantwortlich fühlte, dass sie in diesen Schlamassel geraten war, aber sie wollte nicht, dass er sich in Gefahr begab. Bevor der Häuptling wieder in eine seiner langen Grübeleien verfallen konnte, schaltete sich Sophia ein. »Obwohl ich das zu schätzen weiß, Rory, ist das nicht nötig. Ich muss in die Heimat der Gnome auf Lunis fliegen, also ist es nur logisch, wenn ich mich allein auf den Weg mache.«

»Du wirst nicht wissen, wo du ihre Heimat findest«, entgegnete Rory.

»Du kannst mich informieren«, meinte Sophia.

Er bedeckte seine Stirn mit der Hand, hin- und hergerissen von diesen neuen Entwicklungen. »Sie werden auf keinen Fall auf dich hören. Wenn du einmal zu weit gegangen bist, werden sie dich nie wieder freilassen. Das wird mit dem Tod bestraft.«

Sophia wollte darauf hinweisen, dass dasselbe Gesetz auch für das Betreten des Landes der Riesen galt und sie noch am Leben war. Aber sie hielt es für keine gute Idee, ihr Glück zu überstrapazieren und den Häuptling daran zu erinnern, dass er sich nicht an seine Gesetze gehalten hatte. Er sah aus wie ein Mann, der seine Meinung ohne Vorwarnung änderte. »Mach dir keine Sorgen, Rory. Ich habe einen Plan, von dem ich glaube, dass er funktionieren wird.«

»Das Haus der Vierzehn hat sich für uns eingesetzt«, erzählte Rory.

»Nicht, dass ich sie um Hilfe gebeten hätte«, mischte sich Häuptling Dag ein.

Sophia ignorierte den wütenden Riesen und konzentrierte sich auf ihren Freund. »Das Haus der Vierzehn hat viele Ressourcen, aber ich glaube, ich kann etwas einsetzen, wozu sie keinen Zugang haben. Ich glaube, ich kann dort erfolgreich sein, wo die Riesen und das Haus der Vierzehn noch nicht waren. Wenn das so ist, werde ich ein neues Abkommen aushandeln und euch allen Zugang zu diesem Fanggebiet gewähren.«

»Wenn du das tust, gebe ich Rory mein Einverständnis, dir zu helfen«, bestätigte Häuptling Dag, bevor er Rory anschaute. »Dann gebe ich dir auch meinen Segen.«

Sophia lächelte, obwohl sie sehr neugierig war, warum Rory den Segen des Häuptlings brauchte. »Nun, es scheint, als könnte das uns allen helfen. Stell dir vor, wenn wir alle so zusammenarbeiten würden, wie viel einfacher könnte unser Leben sein? Wir arbeiten getrennt voneinander, aber solange wir diesen Planeten teilen, werden wir auf die eine oder andere Weise immer miteinander verbunden sein.«
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Danke für die Gastfreundschaft«, flötete Lunis der Reihe von Riesen zu, die mit grüblerischen Blicken beobachteten, wie er, Sophia und Rory zu den Klippen stapften, wo sie zuvor angekommen waren. Der blaue Drache winkte, wobei er es wirklich übertrieb. »Ihr müsst mir euer Rezept für das Schwein geben, das ihr gebraten habt. War da eine spezielle Gewürzmischung dran?«

Als keiner der Riesen antwortete, fuhr Lunis fort. »Es roch nach Marinade. Vielleicht war es aber auch der Geruch von Riesenschweiß, gemischt mit einer Vorahnung von Unterdrückung, den ich wahrgenommen habe.«

»Ich glaube, du übertreibst es ein bisschen«, zischte ihm Sophia mit zusammengebissenen Zähnen zu. »Wir kommen hier unbeschadet und mit dem, was wir wollten, wieder raus. Vielleicht solltest du dich zurückhalten.«

»Was wir wollten?«, entgegnete Lunis, laut genug, dass alle Riesen es hören konnten. »Glaubst du, einer der Jungs hat angeboten, das Schwein vorzukosten? Nach all der Unterhaltung, die ich geboten habe.«

»Ich glaube, du lebst noch, trotz aller Witze«, merkte Sophia an.

»Ich habe mir sogar die Füße abgewischt, bevor ich den Lagerbereich auf der blanken Erde betreten habe.« Lunis schaute über seine Schulter, als sie das Dorf der Riesen verließen. Die Männer in der Reihe sahen ihnen immer noch verächtlich hinterher, ihre Bögen in der Hand, aber zum Glück nicht auf ihre Kehrseiten gerichtet. »Im Ernst, Jungs, gebt mir den Namen eurer Reinigungskraft. Sie macht einen tadellosen Job. Wie sie den Schmutz so gleichmäßig verteilt und den eleganten Lagerfeuergeruch so intensiv hält, ist schon eine Leistung.«

»Lun, beruhige dich, bevor du alles noch schlimmer machst«, drängte Sophia.

Rory schüttelte den Kopf. »Sie werden nichts tun, weil der Häuptling deine Hilfe will. Außerdem glaube ich nicht, dass er es noch schlimmer machen kann. Riesen haben eine hohe Toleranz für Ärger, weil sie schon so lange mit anderen Rassen zu tun haben. Lunis müsste schon eine ganze Weile bleiben und unglaublich beleidigend werden.«

»Oh, wenn das so ist«, meinte Lunis, drehte sich um und starrte die Riesen an. »Ihr Jungs seid hässlich. Im Ernst, ich habe schon Scheißhaufen platziert …«

Sophia sprang hoch, packte ihren Drachen am Ohr, riss seinen Kopf nach unten und zog ihn in die Richtung zurück, in die sie gegangen waren. »Er meint, wir sehen uns später. Habt einen schönen Tag.«

»Ich hoffe, ich sehe euch nie wieder.« Lunis drehte sich um und ließ sich von Sophia in die andere Richtung ziehen, wobei sein Kopf tief über dem Boden blieb, damit sie ihn leichter führen konnte. »Ihr wüsstet alle nicht, was ihr mit einem guten Tag anfangen sollt. Ihr würdet wahrscheinlich wütend werden, wenn alles gut läuft, und euch alle die Zehen anstoßen, damit ihr etwas habt, worüber ihr sauer sein könnt.«

Sophia schüttelte den Kopf und ließ Lunis los, als sie weit genug vom Dorf der Riesen entfernt waren. »Musst du so eine Nervensäge sein?«

»Ist das eine ernsthafte Frage?«, fragte Lunis.

»Ein bisschen diplomatisches Geschick könnte dir nicht schaden«, warnte Sophia. »Vielleicht müssen wir hierher zurück und um Hilfe bitten oder so. Es ist nie eine gute Idee, alle Brücken einzureißen.«

Rory schüttelte den Kopf. »Die Riesen werden Lunis nicht mögen, egal was passiert, also spielt es keine Rolle.«

»Wegen des Grolls, nicht als Reiter ausgewählt worden zu sein?«, fragte Sophia.

Er nickte.

»Siehst du?« Lunis streckte ihr die Zunge heraus.

»Sehr erwachsen.« Sie verdrehte die Augen, bevor sie sich Rory zuwandte. »Der Aufenthaltsort der Gnome?«

»Ich werde ihn dir nicht geben«, brummte Rory.

Sie verdrehte wieder die Augen. »Ich brauche ihn nicht, also was soll’s.«

»Sophia, es ist zu gefährlich, in ihre Heimat zu gehen.«

»Ich bin eine Drachenreiterin«, erinnerte sie ihn. »Obwohl du denkst, dass mein Drache nichts anderes tun kann, als die Eingeborenen zu beleidigen, ist er zu viel mehr fähig.«

»Das ist wahr«, bestätigte Lunis. »Hör dir diesen Witz an. Die Riesen haben ihn gehasst. Welche drei Dinge braucht ein kleiner Mensch, um ein Bad zu nehmen?«

Sophias Augen flatterten vor Verärgerung, aber sie sagte trotzdem: »Was?«

»Schwimmflügel, Schnorchel und die Wasserwacht«, lachte er.

Sie reagierte mit einem Augenzwinkern.

»Oh, du auch!«, stieß Lunis aus. »Ich versuche es mit Riesenwitzen und die Riesen lachen nicht, also erzähle ich euch Gnomenwitze und noch immer passiert nichts. Ich weiß gar nicht, was ich mit euch unvernünftigen Idioten machen soll.«

»Versuch es mit Drachenwitzen«, schlug Sophia vor.

Er spottete über sie. »Es gibt keine Witze über Drachen. Wir sind zu fantastisch. Ihr armen, kleinen Leute, es gibt einfach zu viele Möglichkeiten, sich über euch lustig zu machen. Zum Beispiel: Wo ist der schlechteste Platz für einen kleinen Menschen auf einem Konzert?«

»Rory, ich verstehe, dass du dir Sorgen machst«, wechselte Sophia vorsichtig das Thema.

»Hinter allen!« Lunis beendete den Scherz.

Sophia schüttelte den Kopf und ignorierte ihn. »Aber ich habe wirklich einen guten Plan, von dem ich glaube, dass er funktionieren wird. Ich muss noch ein paar Dinge überprüfen, aber wenn er funktioniert, brauche ich weder den Ort noch irgendetwas von dir.«

»Es wird schwierig sein, dorthin zu kommen«, warnte Rory. »Sie schützen ihre Grenzen.«

»Ich weiß, aber ich werde es tun«, bekräftigte Sophia.

»Sie werden dir nicht zuhören wollen«, fuhr Rory fort.

Sie nickte. »Das ist in Ordnung. Ich habe allerdings nicht vor, das Reden zu übernehmen.«

Er seufzte. »Wie kann ich dir das ausreden?«

»Das wirst du einfach nicht können«, stellte sie entschlossen klar.

»Du bist wie Liv«, seufzte er.

»Das ist eine gute Sache«, bestätigte sie stolz.

»Wo wir gerade von der schlimmsten Person überhaupt sprechen«, mischte sich Lunis ein. »Wie gewinnt man einen Streit mit einer kleinen Person?«

Sowohl Rory als auch Sophia blinzelten den Drachen an.

Schließlich meinte Lunis: »Du beugst dich auf ihr Niveau herunter.«

»Wie auch immer«, fuhr Sophia fort. »Ich lasse den Vertrag unterschreiben, bringe ihn zu den Riesen zurück und du bekommst die Erlaubnis, mir zu helfen und diesen geheimnisvollen Segen vom Häuptling. Ich nehme nicht an, dass du mir verraten wirst, was es damit auf sich hat?«

Rory schüttelte den Kopf. »Es ist nichts. Mach dir keine Gedanken.«

»Er ist wichtig genug, dass du ihn brauchst und das alles mitmachst«, vermutete Sophia.

»Es ist nichts«, wiederholte der Riese.

Sophia schürzte ihre Lippen. »Gut, behalte deine Geheimnisse für dich. In der Zwischenzeit, während ich durch das Gebiet der Gnome trabe, hilfst du mir und entwirfst ein moralisch verankertes Rätsel? Etwas, das die wahren Beweggründe von jemandem aufdeckt und zeigt, ob er vertrauenswürdig ist. Ein echter Denkanstoß, wenn du so willst?«

Rory nickte. »Ja, das kann ich machen.«

Als sie an den Klippen ankamen, kletterte Sophia auf Lunis Rücken und winkte Rory zu, der finsterer als sonst aussah. Sophia wünschte sich, er würde sich keine Sorgen machen, aber das war Rorys Natur. Er kümmerte sich mehr um andere als um sich selbst. Er war auf so viele Arten selbstlos. Wenn sie ihm bei all dem helfen konnte, dann war es genau das, was sie tun wollte, dachte sie, als Lunis abhob und durch den blauen Himmel zurück Richtung Gullington flog.
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Nun, es ist offiziell.« Hiker Wallace schüttelte den Kopf über Sophia. »Du hast deinen Verstand verloren.«

Sophia warf die Hände hoch, frustriert in vielerlei Hinsicht, aber ihr wurde klar, dass sie diese Reaktion hätte erwarten müssen. Sie riskierte einen Blick auf Mama Jamba, die auf dem Sofa in Hikers Büro saß und so tat, als würde sie nicht zuhören. Sie schien nicht bereit, Sophia zur Seite zu eilen und ihr zu helfen.

Die junge Drachenreiterin drehte sich um und warf Hiker einen flehenden Blick zu. »Bitte, Hiker, das hilft allen. Die Riesen bekommen wieder Zugang zu ihrem Fanggebiet. Das Haus der Vierzehn wird von der Korruption befreit. Dann wird die Drachenelite weniger Kopfschmerzen haben, um die Dinge zu tun, die wir erledigen müssen.«

»Hast du vergessen, dass die Drachenelite – dezimiert – überall auf der Welt Brände löschen muss, seit du auf dieser Nebenquest für das Haus der Vierzehn unterwegs bist?«

Sophia seufzte. »Natürlich nicht. Die Jungs sind auf Judikatorenmissionen. Ich habe jemanden, der sich um die Wasserversorgung in Asien kümmert. Du hast mir gesagt, ich solle Beweise dafür finden, dass die Halunkenreiter hinter den Kriegen stecken. Daran arbeite ich gerade. Nicht nur das: Ich lasse ein Gerät bauen, das uns vorhersagt, ob ein Drache als Engel oder Dämon schlüpft. So können wir ausgleichen, wie viele von beiden auf einmal schlüpfen.«

»Das ist eine lohnenswerte Mission«, lobte Hiker.

»Und ja, in der Zwischenzeit, während ich darauf warte, dass meine Quellen sich melden, arbeite ich für das Haus der Vierzehn«, erklärte Sophia. »Ich behaupte aber, dass das auch uns hilft. Ein Haus, das richtig funktioniert, macht unsere Arbeit leichter.«

»Aber diese Kartenaufgabe, die du dir ausgedacht hast, um das Haus der Vierzehn zu prüfen, ist sehr hinterhältig«, bemerkte Hiker. Sophia war sich nicht sicher, ob er stolz oder missbilligend klang.

»Manchmal ist es die einzige Möglichkeit, das Böse mit seinen eigenen Waffen zu schlagen«, mischte sich Mama Jamba ein. »Sophia macht nichts falsch. Sie gibt ihnen nur eine Möglichkeit. Das ist der Klassiker. Sag jemandem, dass er alle Reichtümer bekommt, die er sich wünscht, wenn er einen Mord begeht, und schau, was er tut. Das wahre Gesicht der Menschen kommt zum Vorschein, wenn sie Macht und Reichtum über das Leben stellen.« Mama Jamba blickte von ihrem Reisemagazin auf und zwinkerte Sophia zu. »Ich stimme dir zu, Liebes.«

Sophia wurde rot. »Danke.«

»Gut, gut.« Hiker klang müde. »Du hast die Unterstützung, die zählt. Aber um das Haus der Vierzehn zu erreichen, musst du die Probleme der Riesen lösen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, wie dein Plan durchführbar sein soll.«

Sophia faltete die Hände, als ob sie betteln würde. »Es wird funktionieren! Wirklich, das ist die einzige Möglichkeit. Die Gnome hören auf niemanden.«

»Glaubst du, ich weiß das nicht?«, lachte er. »Ich habe jahrhundertelang mit einem gelebt und er tut immer noch das Gegenteil von dem, was ich will.«

Sophia nickte, denn sie wusste, dass Quiet Hiker oft das Leben schwer machte. »Du hast es also verstanden. Gnome verabscheuen Außenseiter. Das ist meine einzige Chance, die Dinge für die Riesen zu regeln. Als Drachenelite geht es uns nur darum, Lösungen zu finden.«

Er senkte sein Kinn und betrachtete sie. »Wir lösen die Probleme der Sterblichen, die Probleme der Nationen. Wir mischen uns nicht in die Angelegenheiten von Riesen und Gnomen ein. Du verwischst die Grenzen und das gefällt mir nicht.«

»Das verstehe ich, Hiker, aber sie sind wirklich alle ein und dasselbe. Ja, das Haus der Vierzehn kümmert sich um die magischen Kreaturen und wir um die Sterblichen. Aber wenn die Riesen und Gnome in den Krieg ziehen, könnten die Sterblichen mit hineingezogen werden – sie können sie jetzt sehen, während diese Kämpfe in den letzten Jahrhunderten für sie unbemerkt blieben. Wenn wir die Macht haben, die Beziehungen zu verbessern, sollten wir das nicht tun?«

Er knurrte sie an und sein Bart vibrierte dabei. »Das ist es ja, Sophia. Ich glaube nicht, dass wir die Macht haben.«

»Doch, das tun wir«, entgegnete sie. »Alles, was ich brauche, ist ein einflussreicher Gnom, der mit mir geht. Jemanden, der Macht hat und auf den sie hören werden.«

»Diese Person kontrolliert und beherbergt das gesamte Gullington«, wetterte Hiker. »Du weißt schon, dieses ganze Gebiet, auf dem unsere Drachen und wir leben. Was wird passieren, wenn Quiet zu eurem Ausflug von hier weggeht?«

Sophia rümpfte die Nase und zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Ich hoffe nichts und dass er wie Ainsley eine Stunde lang abhauen kann.«

»Manchmal wurde sie ohnmächtig«, fügte Hiker hinzu.

»Nun, aber das war aus anderen Gründen«, erklärte Sophia.

»Quiet ist Gullington.« Hiker versuchte, seine wachsende Wut zu zügeln. »Er kontrolliert die Burg, das Hochland, Loch Gullington, die Höhle, das Nest und das Sofa. Weißt du noch, als Trin ihn vergiftet hat und er krank war? Wenn Quiet nicht hier ist, büßen wir unsere Verteidigungsanlagen ein. Er war noch nie nicht hier. Ich weiß nicht einmal, was mit diesem Ort passiert, wenn er geht.«

Hiker und Sophia drehten sich gleichzeitig zu Mama Jamba um.

Die alte Frau blätterte weiter in der Zeitschrift, als ob sie dem Gespräch nicht die geringste Aufmerksamkeit schenken würde. Hiker räusperte sich.

Mutter Natur ruckte plötzlich mit dem Kopf hoch. »Was ist? Habt ihr mit mir geredet?«

Er schüttelte verärgert den Kopf und kaufte ihr das Schauspiel nicht ab. »Quiet. Was passiert mit Gullington, wenn er hier für eine kurze Reise wegfährt?«

»Oh, na ja, er ist Gullington«, antwortete Mama Jamba. »Dieses Gebiet würde einfach verschwinden.«

Hiker warf seine Hände hoch und sah Sophia an. »Siehst du das? Das ist nicht möglich. Du musst einen anderen Gnom finden.«

»Ich kenne keine anderen Gnome mit seinem Einfluss.« Sophia fühlte sich geschlagen.

»Natürlich würde Gullington zurückkehren, wenn Quiet wiederkommt«, meinte Mama Jamba sachlich.

Wieder drehten beide den Kopf, um Mutter Natur ins Gesicht zu sehen. Sophia quietschte. »Es könnte also funktionieren.«

»Nein, das kann es nicht«, widersprach Hiker in einem bissigen Ton.

»Theoretisch könnte es funktionieren«, konterte Mama Jamba. »Quiet konstruiert alles, was wir in Gullington sehen. Er muss hier sein, damit es real ist, also würde es verschwinden, wenn er weggeht, aber sobald er zurückkommt, ist alles wieder da.«

»Wohin sollten wir gehen, wenn sich Sophia und Quiet auf dieser Reise befinden?«, brummte Hiker, offensichtlich nicht glücklich über diese neue Entwicklung.

»Ich glaube, du musst ausnahmsweise die Burg verlassen, mein Sohn«, stichelte Mama Jamba. »Das müssen wir vielleicht alle.«

»Aber die Eier«, beschwerte sich Hiker. »Die Drachenkinder, die noch nicht fliegen können. Was passiert mit ihnen?«

Mama Jamba winkte abweisend mit ihrer Hand. »Ach, die. Die kommen einfach in den Tresor von Quiet.«

»Seinen was?« Hiker blinzelte sie verwirrt an.

»Seinen Tresor«, wiederholte Mama Jamba. »Das ist der Teil seines Bewusstseins, der Dinge speichern kann, wenn er abwesend ist. Ich habe wirklich an alles gedacht.«

»Ohhhh.« Sophia stieß das Wort aus. »Wie die Leere in der Serie The Good Place?«

»Drück dich verständlich aus«, spuckte Hiker.

Sophia verdrehte die Augen. »Das wagst du nicht. Warum sollte ich?«

»Ja, das ist so«, bestätigte Mama Jamba.

Sophia schaute Hiker an, der ihr weiterhin einen ungeduldigen Blick zuwarf. »In dieser Show gibt es eine Art Computerprogramm, das die Welten erschafft. Wenn die Dinge nicht gebraucht werden, kann man sie in der Leere speichern. Das ist es, was scheinbar auch Quiet macht.«

»Ja, nur dass Quiet ein Gnom ist«, korrigierte Mama Jamba. »Ich habe ihn erschaffen. Er ist kein Computerprogramm.«

»Würde das funktionieren?«, wollte Hiker wissen.

»Ich denke schon«, antwortete Mama Jamba. »In Wirklichkeit hängt alles von einem viel wichtigeren Faktor ab, den ich nicht kontrollieren kann.«

Hikers Nasenlöcher blähten sich auf. »Von welchem?«

»Ob Quiet es tun wird«, antwortete Mama Jamba. »Vielleicht will er nach all der Zeit nicht mehr in sein Heimatland zurück. Vielleicht will er sich nicht einmischen. Ich kann garantieren, dass ihm nichts geschieht, wenn er geht und dass es Gullington wieder gut geht, wenn er zurückkommt. Aber ich weigere mich, ihn zu zwingen, das zu tun. Das ist zu hundert Prozent seine Entscheidung.«
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Hiker stapfte zu der Fensterfront seines Büros und betrachtete das Hochland und Loch Gullington. »Wo ist dieser Gnom? Nach all den Jahrhunderten habe ich immer noch keine Möglichkeit, ihn zu mir zu rufen.«

Sophia kicherte. »Hiker …«

Der Anführer der Drachenelite schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt, Sophia. Ich versuche herauszufinden, ob Quiet irgendwo auf dem Hochland ist. Vielleicht kannst du nach ihm suchen.«

»Hiker«, wiederholte Sophia und deutete auf die Tür.

Er drehte sich verärgert um. »Was?« Hikers Mund blieb offenstehen und klappte zu, als er den Geländewart direkt in der Tür stehen sah. »Ach ja, du bist hier. Natürlich bist du hier, du bist die Burg und hast zugehört. Ich schätze, du brauchst uns nicht einmal, um dir zu sagen, was Sophia möchte.«

Sie warf dem unsensiblen Wikinger einen tadelnden Blick zu. »Das heißt aber nicht, dass ich nicht trotzdem fragen sollte, um den Respekt zu zeigen, den Quiet verdient.«

Hiker verdrehte die Augen.

»Kein Wunder, dass du ihn nie finden kannst, wenn du willst, mein Sohn«, lachte Mama Jamba.

»Oder dass Quiet alle seine Sachen versteckt oder sein Büro verkleinert«, fügte Sophia hinzu.

»Ach, verpisst euch doch!«, beschwerte sich Hiker.

Sophia richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Gnom, der pflichtbewusst in der Tür stand. »Ich nehme an, du weißt, dass ich deine Hilfe brauche, um mit den Gnomen zu verhandeln, damit sie das Fischereigebiet an die Riesen zurückgeben. Oder dass die beiden es sich teilen. Wie auch immer wir uns einigen können. Mir ist klar, dass du dafür von hier weggehen und das alles hier wegschaffen musst.« Sie wies auf die alte Burg, die sanften Hügel, die Berge, die Höhle und das große Gewässer um sie herum. »Ich weiß, das ist viel verlangt. Normalerweise würde ich das nicht tun, und du kannst Nein sagen, aber ich hoffe, dass wir damit vielen magischen Völkern helfen können.«

Quiet senkte den Kopf, verschränkte seine roten, blasigen Finger ineinander und murmelte etwas, das sie nicht verstehen konnte.

»Ja, ich nehme an, das wird dich sehr beanspruchen«, nickte Mama Jamba.

»Oh«, keuchte Sophia plötzlich. »Ich will dich nicht belasten oder so. Ich dachte …«

Das leise Gemurmel von Quiet unterbrach sie. Sie beugte sich vor, um zu verstehen, was er sagte.

»Nein, ich stimme zu, dass du mit dem Transport Energie sparen solltest«, meinte Mama Jamba zu dem Gnom und nickte erneut.

Sophia sah die alte Frau an. »Was? Das verstehe ich nicht.«

Sie lächelte sie an. »Quiet sollte nicht in die Heimat der Gnome reisen. Das wäre zu lange und sehr anstrengend für ihn, was er vermeiden kann, wenn er sich einfach portiert.«

»Selbstverständlich«, bestätigte Sophia.

»Du kannst dich nicht dorthin begeben, weil du kein Gnom bist und es dir nicht erlaubt ist, auf diese Weise in ihr Land zu gelangen«, belehrte Mama Jamba.

»Okay.« Sophia nickte einsichtig. »Wenn ich also weiß, wo wir hinmüssen, können Lunis und ich dorthin reisen.« Sie schaute Quiet an. »Kannst du mir sagen, wo die Heimat der Gnome ist und mich dort treffen?«

Er nickte.

Sophia lächelte. »Dann wirst du mir also helfen, mit ihnen zu verhandeln, um einen Krieg mit den Riesen zu vermeiden?«

Ein weiteres Nicken.

Sie wollte auf und ab hüpfen. »Gibt es sonst noch etwas? Etwas, das ich tun kann, um die Sache zu erleichtern?«

Quiet murmelte etwas, noch leiser als üblich.

Sophia schaute Mama Jamba an und hoffte, dass sie dolmetschen würde.

»Er sagt, du sollst dich ausruhen, denn die Gnome werden dich nicht kampflos auf ihr Land lassen«, teilte Mama Jamba mit. »Die Karte zu ihrer Heimat wird in vierundzwanzig Stunden auf dem Schreibtisch in deinem Zimmer liegen. Er wird dich drei Stunden später dort treffen.«

Sophia schaute zwischen Mama Jamba und dem Gnom hin und her und wusste nicht, wem sie zuerst danken sollte. »Ihr zwei seid die Besten. Ich danke euch vielmals. Ich bin bereit, wenn es Zeit ist, zu gehen.«

Mama Jamba warf einen Blick auf Quiet, der etwas flüsterte.

Sie nickte. »Ich weiß, es ist supersüß, dass sie uns dafür dankt, dass wir ihr helfen, anderen zu helfen. Das ist einer der Gründe, warum sie einer meiner Lieblinge ist. Aber sag ihr das nicht.«

Sophia strahlte und war sehr dankbar.

»Das hast du gerade getan.« Hiker klang irritiert.

Sophia schaute ihn an, der Triumph hallte in ihrer Brust wider. Als sie wieder zur Tür schaute, war Quiet verschwunden. »Okay, das klingt so, als hätten wir einen Tag Zeit, um allen zu sagen, dass sie sich ein Zimmer suchen oder in Quiets Tresor Urlaub machen sollen.«

Hiker schüttelte den Kopf. »Ich bin beim Elfenrat, falls mich jemand braucht. Ich nehme an, du ruhst dich für deine große Mission aus?«

Sophia schüttelte den Kopf. »Irgendwann, aber jetzt arbeite ich erst einmal am letzten Teil dieser Mission. Es ist fast alles vorbereitet und ich will sicherstellen, dass alles reibungslos abläuft.«

»Da bin ich mir sicher, meine Liebe«, zwitscherte Mama Jamba mit einem süßen Lächeln.

»Nun, du wärst nicht so zuversichtlich, wenn du wüsstest, auf wessen Schulter die dritte Aufgabe ruht.« Sophia lachte und machte sich auf den Weg zur Tür.


Kapitel 38

Sophia war überrascht, von einem vornehmen Butler begrüßt zu werden, als sie an das neue Sweetwater Herrenhaus in Vancouver, Kanada, klopfte. Schon das Äußere des Anwesens war so … gar nicht König Rudolf-mäßig, dachte Sophia. Es war elegant und unaufdringlich, mit einem gepflegten Rasen und viel Aufmerksamkeit für klassische Architektur.

Das gesamte Anwesen war ganz anders gestaltet als die protzigen und auffälligen Casinos in Las Vegas. Anstatt sich mit einem dummen Fae-Türsteher herumschlagen zu müssen, schien König Rudolf einen englischen Butler eingestellt zu haben, der sich vor Sophia verbeugte, bevor er sie durch das prächtig dekorierte Haus in das Arbeitszimmer führte, in dem sich Rudolf befand.

Sophia hoffte, ihn bei der Arbeit an den Prognosen für das nächste Geschäftsquartal für Heals Pills zu finden, wie er es versprochen hatte. Oder vielleicht sogar an Marketingplänen für das Wasseraufbereitungsgeschäft, das er mit Lee betrieb. Sie hatte nicht erwartet, ihn auf dem Bauch liegend auf dem Boden vorzufinden und eine Karteikarte vor Serena zu halten.

Die Sterbliche runzelte die Stirn, als sie das Bild der schwarz-weiß gefleckten Kuh studierte.

»Du schaffst das schon, Babe«, ermutigte Rudolf seine Frau und lächelte Sophia zur Begrüßung an, als sie hereinkam, bevor er sich wieder Serena zuwandte. »Nur drei Dinge. Welche sind es?«

Serena kratzte sich am Kopf. »Okay, es ist eine Kuh …«, begann sie voller Unsicherheit.

Er nickte enthusiastisch. »Ja, und …«

»Sie macht Muh-Muh«, antwortete Serena.

Er nickte wieder. »Letzte Frage. Leckst du sie ab?«

Serenas Augen weiteten sich vor Entsetzen, als hätte er eine Frage über Leben und Tod gestellt. Sie neigte ihren Kopf zur Seite. »Ähhhhhhm …«

Rudolfs Grinsen verschwand und unterbrach Serena.

Die Sterbliche schüttelte unnachgiebig den Kopf. »Nein, wir lecken keine Kühe ab.«

Rudolf warf die Karte auf einen Stapel zwischen ihnen und jubelte. »Das war perfekt. Gut gemacht, meine Liebe.« Er blickte zu Sophia auf. »Willst du dich zu uns setzen?«

»Was macht ihr da?« Sophia war bewusst, dass sie es bereuen würde, diese Frage gestellt zu haben.

»Nun«, meinte Serena mit einer plötzlich hochtrabenden Stimme, als würde sie gerade einen britischen Akzent testen. »Da die Drillinge auf dem College sind …«

»Der Vorschule«, korrigierte Sophia.

»Das ist dasselbe«, mischte sich Serena ein. »Ich muss ihnen bei den Hausaufgaben helfen und das ist schwer, weil es so lange her ist, dass ich in der Schule war. Als ich dann starb, habe ich ein paar hundert Gehirnzellen verloren.«

»Das war wahrscheinlich alles, was du hattest«, murmelte Sophia leise.

»Ich muss also alles neu lernen.« Serena zuckte mit den Schultern. »Das Puppengesicht hilft mir, die schwierigen Dinge aufzufrischen.«

Der König der Fae hielt eine Karte mit einem ernsten Gesichtsausdruck hoch. »Okay, das ist eine schwierige Karte, aber ich weiß, dass du es schaffst.«

Serena nickte entschlossen, während sie daran arbeitete, ihr Selbstvertrauen aufzubauen. »Ich bin bereit.«

Rudolf drehte eine Karteikarte um, auf der ein hellrosa Schwein abgebildet war.

Sophias Augen weiteten sich vor Entsetzen. Sie schaute sich um und war sich ziemlich sicher, dass dies ein Streich war und es irgendwo eine versteckte Kamera gab.

»Oh, das kenne ich.« Serena tippte sich an den Kopf, als wolle sie das Wissen entschlüsseln.

»Drei Dinge«, ermutigte Rudolf. »Was ist es?«

»Sch-sch-schw…« Serena schaute Rudolf zur Bestätigung an.

Er nickte aufmunternd.

»Schwein!«, rief Serena schließlich aus.

»Das ist richtig«, bestätigte er. »Zweitens: Welches Geräusch macht es?«

»Oink!«, wusste Serena voller Zuversicht.

»Das ist richtig«, stieß Rudolf aus. »Zuletzt: Leckst du es ab oder nicht?«

Auch diese Frage schien die Sterbliche zu verblüffen. Sie tippte sich ans Kinn, als ob es sich um eine Fangfrage handeln würde. »Ich tue …« Sie studierte Rudolfs Gesichtsausdruck, der plötzlich ernst wurde. »Es nicht.«

Er seufzte vor Erleichterung. »Das ist richtig. Du hast zwei Karten richtig gelöst.«

»Endlich.« Serena seufzte tief.

»Sind das alles Bauernhoftiere?« Sophia zeigte auf den Stapel mit den Lernkarten.

Rudolf nickte.

»Du hast verstanden, dass du niemals irgendwelche Nutztiere ableckst, richtig?« Sophia hob eine Augenbraue. »Das sollte eigentlich gar keine Frage sein.«

Sowohl der Fae als auch die Sterbliche lachten, als ob sie einen Scherz gemacht hätte. Rudolf beugte sich vor und flüsterte seiner Frau zu: »Sie war noch nicht auf dem College.«

»Wie auch immer.« Sophia fragte sich, ob der Umzug die Sweetwaters irgendwie dümmer gemacht hatte. Sie glaubte nicht, dass das möglich war. »Rudolf, ich bin hier, um dich wegen eines Projekts zu sprechen, bei dem ich hoffe, dass du mir helfen könntest. Hast du eine Minute Zeit?«

Serena sprang auf die Füße. »Oh, perfektes Timing. Ich bin erschöpft vom vielen Lernen. Ich werde bis zum Abendessen in der Antigravitationskammer spielen.«

Die Sterbliche war in Windeseile verschwunden.

Sophia zeigte über ihre Schulter. »Sie geht in eine Antigravitationskammer? Habt ihr wirklich so etwas?«

Rudolf schüttelte den Kopf. »Nein, es ist ein Zimmer mit vielen Kissen und Trampolinen. Aber unter uns gesagt, ich bin mir nicht sicher, ob du schon gemerkt hast, dass meine Frau nicht sehr klug ist.«

»Was?« Sophia tat so, als wäre sie überrascht.

»Ich weiß. Sie kann große Worte wie Neiman Marcus und Beverly Hills aussprechen, aber besonders schlau ist sie nicht«, offenbarte er. »Sie ist supersüß und lustig und das ist es doch, was am Ende des Tages zählt, oder?«

»Wenn du auf der Suche nach einem guten Haustier bist«, antwortete Sophia.

»Was führt Sophia Beaufont zu meiner neuen Bleibe?«

Sophia schaute sich das Holz an den Wänden des Arbeitszimmers an. Bilder von Jagdhunden und dunkle Möbel schmückten den Raum geschmackvoll. »Es ist schön und gar nicht so, wie ich dachte, dass es zu dir passen würde.«

Er zuckte mit den Schultern und erhob sich vom Boden. »Alle paar Jahrhunderte versuche ich etwas Neues.«

Sie nickte. »Liv und ich arbeiten an einer Aufgabe, die böse Ratsmitglieder dazu bringen soll, böse Dinge zu tun, um Macht zu erlangen und wir haben uns gefragt, ob du mitmachen würdest.«

»Klar«, willigte Rudolf sofort ein, ohne weitere Fragen zu stellen.

Sophia senkte ihr Kinn. »Da bist du richtig gefordert. Die Aufgabe, die du stellen sollst, erfordert, dass du dich den Magiern als einfaches Ärgernis darstellst.«

Er kratzte sich am Kopf. »Nun, ich weiß nicht, wie ich das machen soll. Vielleicht könnt ihr mir beibringen, wie ich nervig sein kann?«

Sophia unterließ es zu sagen, was sie dachte. »Wir sind zuversichtlich, dass du die Rolle gut spielen kannst. Auf jeden Fall müsstest du dich ihnen in den Weg stellen und dich als richtige Nervensäge ausgeben. Es besteht zwar eine gewisse Gefahr, aber wir würden dich beschützen.«

»Ich bin bereit«, gab er sofort von sich, als Musik durch eine angrenzende Wand dröhnte.

»Rudolf, ich glaube, ich muss klarstellen, dass wir zwar nicht zulassen werden, dass dir etwas zustößt, aber die Idee für den Test ist, herauszufinden, ob diese scheinbar bösen Magier einen unbewaffneten, magischen Mitmenschen niederschlagen, nur um weiterzukommen, weil er ihnen im Weg steht. Bist du sicher, dass du dieses Risiko eingehen möchtest?«

Er dachte nicht einmal darüber nach, bevor er wieder nickte. »Klingt nach einem ganz normalen Samstagabend. Sag mir, wo und wann. Oh, und wie ich nerven kann. Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

Sophia schluckte und unterdrückte den Drang, ihm zu erklären, dass er mit diesem Thema promovieren könnte. Die Musik aus dem Nebenraum wurde lauter, und sie war ziemlich gut. »Was ist das?«

»Ach, das«, seufzte Rudolf. »Du wirst mich wahrscheinlich verurteilen und mir sagen, dass ich die Captains nicht so sehr unter Druck setzen soll.«

»Lässt du sie wieder Kleidung nähen? Deine Buchhaltung machen? Auf dem Aktienmarkt handeln?«, fragte Sophia. »Ich habe dir doch gesagt, dass sie noch nicht in der Lage sind, Jobs für Erwachsene auszuführen. Erst die Vorschule, dann die Schule, dann das College und dann besorgst du ihnen Jobs. Schon vergessen?«

Er nickte. »Ja, du und deine ganzen Regeln. Hoffentlich reagierst du nicht über.«

Rudolf schritt aus seinem Arbeitszimmer und führte Sophia in den angrenzenden Raum. Es war ein elegant eingerichtetes Musikzimmer mit einem großen Flügel, einer Harfe, Gitarren, Geigen und vielen anderen Instrumenten. In der Mitte des Raumes waren die Drillinge, die verschiedene Musikinstrumente spielten.

Captain Morgan saß am Klavier und ließ ihre Finger gekonnt über die Tasten gleiten. Captain Silver hielt die Geige an ihr Kinn, der Bogen bewegte sich sanft hin und her, ihre Augen waren geschlossen, während sie die süßesten Melodien spielte. Captain Kirk hatte ihre Lippen an ein Waldhorn gepresst und spielte einen tiefen Ton, der die anderen Instrumente perfekt begleitete. Die gesamte Komposition war wunderschön und fesselnd.

Rudolf stöhnte und sah Sophia an. »Du wirst mir sicher sagen, dass ich gemein zu meinen Kindern bin, weil ich von ihnen verlange, dass sie Musikinstrumente spielen, und dass sich ihre Bemühungen nie auszahlen werden, weil sie zu spät damit angefangen haben und ihr Schicksal vorbestimmt ist.«

Sophia starrte den König und seine Kinder an, die ungestört von den Eindringlingen weiterspielten. »Nein, das ist erstaunlich, Rudolf. Sie sind einfach fantastisch. Bring ihnen weiter das Musizieren bei. Das ist unglaublich.«

»Oh, nun, gut. Ich bin froh, dass du endlich zur Vernunft gekommen und lockerer geworden bist.« Rudolf beugte sich vor und hob eine Kuhglocke und einen Trommelstock auf. »Nun, Captain Kirk, leg das Instrument weg und lass uns mit etwas wirklich Schwierigem weitermachen.«

Das kleine Kind tat, was der Vater ihr sagte, und tauschte das königliche, glänzende Waldhorn gegen die Kuhglocke aus. Sie wartete, bis die Musik anfing, und begann, auf das Instrument zu klopfen, was das Ensemble sehr überzeugend begleitete. Rudolf schloss seine Augen und wiegte sich hin und her.

Schließlich öffnete er die Augen und warf die Arme in die Luft. »Halt! Stopp!«

Alle drei Kinder unterbrachen ihr Spiel und sahen ihren Vater an.

»Ich liebe das, Babys. Wirklich«, verkündete Rudolf. »Aber was ich brauche, wonach ich mich sehne, um diesen Beat auf die nächste Stufe zu heben, sind mehr Kuhglocken. Ich brauche mehr Kuhglocken.«

»Ist das dein Ernst?« Sophia sah ihn an, als wäre er jetzt wirklich verrückt, während er vorher nur mit dem Gedanken gespielt hatte, über die Kante zu springen.

König Rudolf nickte entschlossen. »Oh, ja. Ich meine es total ernst. Ich bin im Fieber und das einzige Rezept sind mehr Kuhglocken.«


Kapitel 39

Laut der Karte und den Anweisungen, die Quiet für Sophia hinterlassen hatte, war das Hauptquartier der Gnome nicht weit entfernt. Die Riesen befanden sich unterhalb von Gullington auf der Isle of Man und die Gnome waren nördlich der Drachenelite in Island.

Weißt du, wer verlangt, dass wir mitten im Winter nach Island fliegen sollen?, fragte Lunis in Sophias Kopf, während sie in Richtung der Insel flogen, die im Zusammenfluss des Nordatlantiks und der Grönlandsee lag.

Wer? Sophia war dankbar, dass sie ihren Umhang mit einem Wärmezauber versehen hatte, bevor sie Gullington verließen. Ihre Hände fühlten sich eiskalt an, selbst mit den dicken Handschuhen.

Niemand, niemals.

Sophia schmunzelte. Wir waren im Nordpolarmeer, um die Lampe des Flaschengeistes zu holen. Mit Island kommen wir schon klar.

Kommt denn Island mit uns klar?, flötete Lunis mit einem Hauch von Übermut in seiner Stimme.

Als sie sich dem Ort näherten, an dem Quiet das Hauptquartier der Gnome vermutete, wurde Sophia klar, dass das Land seinen Namen zu Recht trug. Überall, wohin sie blickte, lag eine dicke Schicht aus Schnee und Eis, die sie sofort frösteln ließ. In der Ferne bildeten blaue Flüsse und Wasserfälle, die von den Hügeln und Bergen herabstürzten, einen Kontrast zu dem hellen Weiß, das ihr fast in den Augen brannte.

Wie können sie noch fließen?, fragte sich Sophia.

Du weißt, wofür Island bekannt ist, oder?

Eine Sprache, die man unmöglich lesen und sprechen kann, und Thermalbecken? Sophia hat es erraten.

Rate mal, wie die hergestellt werden?

Mit vielen, vielen Konsonanten, scherzte Sophia.

Und Lava, fügte Lunis hinzu.

Ach ja, richtig! Es gibt viele aktive Vulkane auf Island. Diese erzeugen geothermische Energie.

Ja, bestätigte Lunis. Deshalb ist Island auch als das ›Land aus Eis und Feuer‹ bekannt.

Sophia zog die Karte heraus, die Quiet ihr zurechtgelegt hatte und ließ die Münze stecken, die er beigelegt hatte. Laut seinen handschriftlichen Anweisungen sollte Sophia ihn so herbeirufen, sobald sie im Land der Gnome war.

Sie musste auf das Land gelangen, eine Audienz bei ihrem Anführer bekommen und den Geländewart herbeirufen. Er würde sich sofort auf den Weg machen und hoffentlich nur für kurze Zeit von Gullington weg sein. Je kürzer er weg war, desto besser für alle. Deshalb konnte Sophia ihn erst holen, wenn alles vorbereitet war.

Alles, was Sophia tun musste, war die Münze in die Hand zu nehmen und Quiets vollen Namen zu sagen: Captain Gullington ›Quiet‹ McAfee. Nachdem sie die Heimat der Riesen gestürmt hatten, schien es, als sollte es nicht anders sein. Wie die Riesen waren auch die Gnome reizbar und territorial. Sophia war zuversichtlich, dass Lunis und sie die Grenze zu ihrem Land überschreiten, eine Audienz beim Anführer verlangen und Quiet mit der Münze herbeirufen könnten.

Das kleine Goldstück war alt und an den Rändern abgenutzt. Es wurde von Gnomen hergestellt und die Gravuren auf der Oberfläche waren fast unkenntlich.

Sophia untersuchte das Gebiet, das Quiet als Hauptquartier markiert hatte. Wie einige Gegenden im Buch der Verborgenen Orte konnten Außenstehende das Land der Gnome nur finden, wenn sie eine Karte besaßen. Ansonsten existierte es in ihren Augen einfach nicht. Sie könnten dieses Gebiet in Island hundertmal überfliegen und würden es nicht sehen.

Ein Blick auf die Karte machte den Ort sichtbar. Sophia überprüfte ihre Koordinaten und die Karte, um sicherzustellen, dass sie in die richtige Richtung unterwegs waren.

Oh, sieh dir das an, meinte Lunis voller Ehrfurcht. Eisskulpturen-Village. Ich will unbedingt einmal lecken.

Sophia blickte auf und war fasziniert von der Szenerie, die wie von Zauberhand vor ihren Augen aufgetaucht war. Vor den felsigen Fjorden der majestätischen Küste lag eine überirdische Stadt aus Eistürmen, türkisfarbenen Wasserfällen und Flüssen sowie unzähligen kleinen Iglus. Es war eine Stadt aus Eis, die Sophia sofort einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ.


Kapitel 40

Jetzt weiß ich, warum Gnome so mürrisch sind, scherzte Lunis. Das wäre ich auch, wenn ich in einem Eishaus leben müsste.

Du lebst in einer Höhle. Was ist daran so anders?

Ich habe Zentralheizung.

Die Gnome sind sehr widerstandsfähig, um an einem Ort zu leben, der geologisch aktiv ist, mit Erdbeben und vielen Vulkanen. Ganz zu schweigen von den Gletschern.

Lunis schwebte über der Küste und die beiden betrachteten das Gebiet vor ihnen. Es war ein wunderschönes Dorf mit glitzernden Säulen aus Eis und auch kleineren, die anscheinend aus Schnee bestanden. Überall stieg Dampf aus Löchern auf, was auf die schwefelhaltigen, heißen Quellen, Geysire und aktiven Vulkane hinwies, die das Markenzeichen der Inselnation waren.

Es gab viele winzig kleine Iglu-Häuser. Zu Sophias Überraschung gab es kein großes Gebäude wie im Dorf der Riesen, wo der Häuptling wohnte, oder wie die anderen Zelte, in denen Gemeinschaftsveranstaltungen und Versammlungen stattfanden. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass etwas fehlte.

Sophia warf einen Blick auf die Karte und suchte nach Informationen, die ihr sagten, wohin sie gehen sollte. Es gab nichts. Sie drehte sie um. Sie war leer.

Fragst du dich dasselbe wie ich?, wollte Lunis wissen.

Warum bietet Quiet mir nur ein Minimum an Informationen, wenn er doch ein unglaublicher Reichtum an Wissen ist?

Ja, das auch, begann Lunis. Außerdem, wo sind die ganzen Gnome?

Sophia sah auf und blinzelte durch die feuchte, kalte Luft, die ihr das Gefühl gab, Eiskristalle einzuatmen. Dem Land der Gnome schien außer einem großen Bauwerk noch etwas zu fehlen – Gnome.

Die Gegend wirkte menschenleer, als ob die kleinen, magischen Kreaturen für den Winter in den Süden gezogen wären.

Sophia zuckte mit den Schultern. Vielleicht sind sie alle in ihren Häusern.

Vielleicht. Lunis klang nicht überzeugt.

Gut, dann lass uns die Grenze überqueren und nachforschen, befahl Sophia und schaute auf die Karte, die zeigte, dass die Grenze zum Land der Gnome direkt vor der Küste lag. Sie lenkte Lunis über die unsichtbare Grenze und dachte, dass es ausnahmsweise mal einfach werden könnte. Sie konnten die Barriere der Gnome überqueren, den Anführer finden und Quiet beschwören. Dann wäre sie der letzten Aufgabe auf der Karte zur Macht ein gutes Stück nähergekommen.

Gleich nachdem Lunis die Grenze zur Heimat der Gnome überquert hatte, entstand ein großes Rascheln entlang der Küstenregion. Sophia vermutete ein Erdbeben, das einer der vielen Vulkane in der Gegend auslöste.

Lunis schwebte, während sie beide den Boden unter sich untersuchten, wo die vielen Gebäude in Küstennähe unregelmäßig wackelten. Bei näherer Betrachtung stellte Sophia fest, dass die kleinen, säulenartigen Gebilde die einzigen waren, die sich bewegten. Die Iglus standen still, die großen Säulen in der Ferne unbeweglich. Die kleinen Formationen bebten, bis Sophia erkannte, dass es gar keine kleinen Säulen waren.

Sie waren die Gnome. Sie schüttelten das Eis und den Schnee ab, der sie bedeckte, und stellten sich den Eindringlingen mit bedrohlichen Gesichtern entgegen.


Kapitel 41

Nun, das muss man ihnen lassen, begann Lunis. Sie wissen, wie man einen Auftritt hinlegt.

Sophia hatte ein Déjà-vu-Erlebnis, als sie daran dachte, wie ähnlich das vor Kurzem war, als die Riesen ihre Grenze vor ihnen schützten. Sie wollte den Gnomen verkünden, dass sie in Frieden kamen, aber irgendetwas sagte ihr, dass sie für ihre Mission nicht besonders empfänglich sein würden. Was ihr vor allem zu denken gab, war, dass Sekunden nach ihrem Auftauchen alle Gnome – etwa zwanzig – Feuerbälle abfeuerten.

Lunis stöhnte. Oh, also keine Pfeile. Cool! Willst du die gleiche Strategie wie bei den Riesen anwenden?

Sophia nickte. Warum das Rad neu erfinden? Ich werde sie baden und du machst das mit der Übergröße. Bringen wir es endlich hinter uns.

Sophia fühlte sich, als würde sie ihre Kampfstrategien wiederverwerten und hob ihren Arm, sodass ein Sturmwind entstand, den sie mit aller Kraft gegen die Küste stieß. Er fegte über den Nordatlantik und bildete eine riesige Wasserwand, die sich in der Luft wölbte und für einen Moment innehielt, als wäre sie eingefroren.

Sophia und Lunis starrten verwirrt auf den seltsamen Anblick. Alle Gnome hoben ihren Arm, als ob sie darauf warteten, dass ihr Anführer ihnen sagte, wann sie die Feuerbälle werfen sollten. Doch es schien keinen Häuptling zu geben, der hinter den Gnomen stand und in ein Horn blies.

Sophia hielt den Atem an und wunderte sich, warum ihre Welle einfach über den kleinen Männern innehielt, als würde sie sich entscheiden, ob sie aufprallen sollte oder nicht. Sophia beschloss, dass die Welle etwas Ermutigung brauchte, um ihren Weg zu Ende zu gehen, und schickte einen weiteren Windstoß auf das Wasser, und das war’s. Die Wasserwand krachte nach vorne auf das Land, wo die Gnome in einer Reihe standen. Das bewirkte noch etwas anderes – es veranlasste alle Gnome, ihre Feuerbälle loszulassen, die schnell in Sophias und Lunis Richtung flogen.


Kapitel 42

Zuerst dachte Sophia, dass die Feuerbälle sie erreichen würden, aber es gab auch eine gute Nachricht. Die Kerle hatten beschlossen, ihre feurigen Waffen zu benutzen, um das eiskalte Wasser zu vertreiben, das sie so wie die Riesen baden wollte.

Anstatt die Angreifer umzuwerfen, verdrängten die Feuerbälle das Wasser und es schoss den Weg zurück, den es gekommen war.

Das war ziemlich beeindruckend, stellte Sophia fest und beobachtete, dass keiner der Gnome durchnässt wurde. Außerdem waren sie unbewaffnet, da sie alle ihre Feuerbälle auf die Welle geworfen hatten.

Ich glaube, du bist an der Reihe, meinte Sophia zu Lunis und behielt die trickreichen Einwohner im Auge, die alle eine Hand vor sich hoben – eindrucksvoll im Gleichklang. Es war, als würden sie sich telepathisch verständigen und einen einstudierten Tanz koordinieren.

Sophia rechnete damit, dass die Gnome wieder Feuerbälle in ihren Handflächen manifestieren würden. Der Wind- und Wassertrick funktionierte nicht mehr, also mussten sie und Lunis auf eine andere Strategie zurückgreifen. Der Einschüchterungsversuch, wenn Lunis sich übergroß machte, könnte ausreichen, um sie in ihre Iglus zu jagen, bevor sie ihre Feuerbälle erschufen und warfen, überlegte Sophia.

Irgendetwas stimmt nicht, stellte Lunis mit einem Hauch von Schärfe in seiner Stimme fest.

Der blaue Drache klang selbst im Kampf selten nervös, aber er hatte recht, dachte Sophia. Irgendetwas stimmte definitiv nicht.

Unisono begannen die Gnome in einer Sprache zu singen, die Sophia nicht verstand. Als Mitglied der Drachenelite konnte sie jede Sprache der Sterblichen sprechen und verstehen, aber das galt nicht für die Sprachen der magischen Völker.

Was machen die da?, wollte Sophia von Lunis wissen.

Ich glaube nicht, dass das ihr Willkommensgruß an uns ist, antwortete er.

Sie schüttelte den Kopf. Wir können nicht angreifen, weil wir versuchen, guten Willen zu zeigen. Also, irgendwelche Ideen?

Er spannte sich an und blickte über seine Schulter auf den Nordatlantik in ihrem Rücken. Ja, ich würde sagen, von hier verschwinden, aber ich fürchte, es ist zu spät.

Sophia drehte sich um, entdeckte, worauf Lunis hingewiesen hatte, und kam sich plötzlich sehr dumm vor, weil sie das nicht kommen sah, obwohl sie sicher war, dass die meisten nicht vorhergesehen hätten, was als Nächstes geschah.


Kapitel 43

Wie eine Wand erstreckte sich hinter ihnen ein großes, festes Netz, das mehrere Meter über ihnen hing – aufgehängt mit einer unsichtbaren Kraft. Das magisch erzeugte Netz baumelte fast bis zum Wasser. Es war zweifellos groß genug, um den Drachen und die Reiterin zu umschlingen und brauchte definitiv eine beträchtliche Menge Magie, um so etwas zu schaffen – etwa die von zwanzig Gnomen.

Alles geschah so schnell, dass weder Sophia noch Lunis die Möglichkeit hatten, zu reagieren, bevor das Netz nach vorne schoss, beide umfasste und sie so fest einhüllte, dass sie sich nicht mehr bewegen konnten.

Lunis hatte recht. Als sie erkannten, was vor sich ging, war es zu spät, um etwas dagegen zu tun.

Sophias Gesicht prallte gegen den Rücken ihres Drachen, als das Netz sie einwickelte wie ein Burrito seine Füllung. Sie hörte, wie Lunis stöhnte, als seine Beine fest an seinen Körper gepresst und auch sein Schwanz fixiert wurde.

Immer wieder spürte Sophia, wie etwas sie fester an Lunis drückte, während sich das Netz enger um sie schmiegte und den Gesängen der Gnome folgte. Es blockierte auch das Licht, bevor sie vorwärts durch die Luft kullerten.

Es gab keine Möglichkeit, sich aus dieser Situation zu befreien. Keine Magie, an die Sophia denken konnte, während ihr Adrenalinspiegel stieg und ihr Verstand raste. Sie wusste nicht, was die Gnome tun wollten, nachdem sie die beiden gefangen genommen hatten. Sie wusste, dass sie ähnlich wie die Riesen keine tolerante und verständnisvolle magische Rasse waren.

Sophia dachte, ihr würde schlecht, weil sie durch die Luft wirbelte. Plötzlich befanden sie sich im freien Fall und sie stemmte sich gegen den Aufprall. Zum Glück erfolgte die Landung auf einer Schneedecke. Leider bekam Lunis das meiste ab, und Sophias Kopf schlug gegen eines seiner Hörner, sodass sie sofort ohnmächtig wurde. Sie sank auf ihren Drachen und hoffte, dass sie nicht aus einem Albtraum erwachte, aber vor allem hoffte sie, dass sie überhaupt wieder aufwachte.


Kapitel 44

Sophias Kopf hämmerte gnadenlos, als sie in einer dunklen Zelle zu sich kam. Sie befand sich unter der Erde. Das wusste sie sofort aufgrund des fehlenden Lichts und des Geruchs nach Erde. Wenn sie in einem der Iglus gewesen wäre, hätte das Licht ganz anders ausgesehen.

Sie war dankbar für die schummrige Beleuchtung, denn ihre Augen reagierten nicht gut auf das Feuerlicht, das von einer unbekannten Quelle aus strahlte.

Sophia stöhnte und wälzte sich auf dem Boden, der, wie sie feststellte, schmutzig war. Irgendwo in der Ferne hörte sie Wasser tröpfeln. Sie schloss die Augen und versuchte, sich daran zu erinnern, was passiert war – warum sie sich an diesem seltsamen Ort befand.

Plötzlich richtete sie sich auf und der Schreck durchfuhr sie. »Lunis!« Ihre Stimme war kratzig und schmerzte, als wäre sie schon lange dehydriert. Ihr Kopf dröhnte plötzlich noch mehr, als ob der Klang ihrer Stimme ihr Wohlbefinden bedrohte.

»Er ist nicht hier«, erklang eine dumpfe Stimme vor ihrer metallvergitterten Zelle.

Sophia musste sich erinnern. Um zu verstehen. Doch alles, was sie hören konnte, waren die Schmerzen in ihrem Kopf. Sie berührte ihn und fragte sich, ob sie eine Platzwunde hatte. Zum Glück fühlte sie nur eine hässliche Beule, die sehr empfindlich war.

Da erinnerte sie sich daran, dass sie von den Gnomen gefangen genommen wurden. Sie erinnerte sich daran, dass sie mit Lunis zusammen auf den Boden fiel und mit dem Kopf an sein Horn schlug. Dann verließ sie ihr Gedächtnis.

Sie rollte sich auf den Bauch, drückte sich auf Hände und Knie und blinzelte in ihre Umgebung. Es war nicht viel zu erkennen. Die Wände waren auf drei Seiten aus Metall. Der Boden bestand aus gefrorenem Dreck. An der vierten Seite des Käfigs befanden sich rostige Gitterstäbe.

Vor ihrer Zelle entdeckte sie einen dunklen, mit Fackeln beleuchteten Korridor. Sie konnte kaum den Schatten der Gestalt erkennen, die vor ihrer Zelle stand, mit dem Rücken zu ihr und den Händen auf dem Rücken verschränkt.

Sophia drückte sich auf die Beine und spürte, wie neuer Schmerz durch ihren Körper fuhr. Sie atmete aus und zwang sich trotz der Schmerzen sich zu bewegen. Sie hatte noch eine schwierige Aufgabe vor sich.

Die junge Drachenreiterin blinzelte, während sie sich auf den Weg zu dem Gnom machte, der vor ihrer Zelle stand und ihre Augen gewöhnten sich daran, dass das Feuerlicht auf dem Korridor näher kam.

Sophia versuchte mehrmals, Lunis mit ihren Gedanken zu erreichen, aber er reagierte nicht. Sie versuchte auch, ihre Magie zu benutzen, aber auch hier hatte sie keinen Erfolg. Nicht nur, dass irgendetwas sie daran hinderte, mit ihrem Drachen zu sprechen oder ihre Magie zu benutzen, die Gnome hatten ihr auch ihr Schwert und Quiets Münze abgenommen, was bedeutete, dass ihr nichts anderes übrig blieb.

Sie stützte ihre Hände an die rostigen Gitterstäbe, dachte, sie könnte wieder ohnmächtig werden, und versuchte, Luft zu holen. »Was hast du gesagt? Über meinen Drachen? Ist er nicht hier? Wo ist er?«

Der Gnom schaute sie nicht an. Er blieb regungslos stehen und starrte die Wand an. »Irgendwo anders.«

Sophia stützte ihren Kopf an die kalten Gitterstäbe. »Danke für die vielen Informationen. Wo bin ich?«

Sie erwartete nicht wirklich eine Antwort von dem Wachmann, aber sie beschloss, dass es einen Versuch wert war. Zu ihrer Überraschung antwortete er.

»Du bist im Kerker der Gnome und wartest auf deinen Prozess.«

Sophia blinzelte wieder, der Schmerz ließ langsam nach und sie konnte wieder klarer denken. »Ich warte auf meinen Prozess?«

»Du wirst für deine Verbrechen vor Gericht gestellt, und wenn du für schuldig befunden wirst, verurteilt man dich zum Tode«, brummte der Gnom mit fast roboterhafter Stimme.

Sophias Mund war ausgedörrt. Sie sah sich nach etwas zu trinken um, aber die Zelle war leer, bis auf einen einzigen Metalleimer. »Hast du gesagt, wenn ich für schuldig befunden wurde? Klingt, als wäre das Urteil bereits gefällt. Wozu der Prozess?«

»Das ist Teil des Gnomengesetzes«, antwortete er. »Du hast die Gnomengrenze überschritten, nicht wahr?«

»Ja, aber ich habe einen guten Grund«, entgegnete sie.

»Es gibt keinen guten Grund, unser Land zu betreten«, erwiderte der Mann.

»Wie ist dein Name?« Sophia dachte sich, dass sie, da sie keine Magie, keinen Drachen, keine Waffen und keine Möglichkeit hatte, den einen Kerl zu rufen, der sie aus diesem Schlamassel befreien sollte, es mit ihrer Menschenkenntnis versuchen könnte.

»Das geht dich nichts an«, antwortete er sofort.

Sophia drückte sich mit dem Rücken an die Metallwand, die Frustration über ihre derzeitige Lage hätte sie beinahe überwältigt. »Woher willst du wissen, dass ich keinen guten Grund habe? Du kannst doch nicht alles wissen, Johnny.«

»Ich heiße nicht Johnny«, maulte er ohne Umschweife. »Die Gesetze sind eindeutig. Wenn du Hausfriedensbruch begehst, wirst du vor Gericht gestellt und für deine Verbrechen sofort zum Tode verurteilt.«

»Wurde das alles vom Haus der Vierzehn genehmigt?«, fragte Sophia. »Ich bin mir sicher, dass sie sagen würden, dass diese Gesetze ein bisschen hart und archaisch sind.«

»Das Haus der Vierzehn regiert uns nicht allumfassend«, erklärte er. »Sie kontrollieren uns außerhalb unserer Grenzen, aber unser Anführer weigert sich, ihnen zu gehorchen, wenn er sich in unserem Land befindet, weil sie korrupt und unvernünftig sind.«

Sophia nickte. Natürlich lief es darauf hinaus, dachte sie mit einem morbiden Lachen. Der einzige Grund, warum sie sich all die Mühe gemacht hatte, das Haus der Vierzehn zu verbessern, führte zu ihrem unausweichlichen Tod. »Wie heißt dein Anführer? Kannst du mir das sagen, Bobby?«

»Mein Name ist nicht Bobby«, spuckte er sofort aus und seine Stimme wurde immer gereizter. »Unser Anführer heißt Imperator Lars.«

»Schöner Name.« Sophia ging zu dem Eimer hinüber und schaute hinein, um festzustellen, dass er leer war. »Habt ihr zufällig etwas Wasser? Mein Eimer scheint leer zu sein und du hast mir alles … nun ja, alles genommen.«

»Das ist kein Wassereimer«, erklärte er. »Der ist für dich, um dich zu erleichtern.«

Sophia zog eine Grimasse. »Das glaube ich nicht. Kann ich bitte etwas Wasser bekommen, Billy?«

Schließlich drehte der Zwerg seinen Kopf zur Seite und starrte sie an. »Mein Name ist nicht Billy und ja, du kannst Wasser haben, denn du bist eh kurz davor zu sterben.«

Sophia seufzte dramatisch. »Wie nah ist diese Sache mit dem Tod?«

»In den nächsten paar Tagen. Sobald Imperator Lars Zeit hat, den Fall zu prüfen.«

»Oh, ich habe also noch Zeit, meine Beerdigung zu planen.« Sophia tat so, als würde sie sich über die gute Nachricht freuen.

»Wenn du versuchst zu fliehen, wirst du sofort zum Tode verurteilt.« Der Gnom streckte seine Hand aus und formte einen Metallbecher mit Wasser. Er reichte ihn durch die Gitterstäbe. »Ich will diesen Becher zurück, wenn du ausgetrunken hast. Wir können nicht zulassen, dass du etwas benutzt, um zu fliehen.«

Sophia nahm den eiskalten Behälter und nickte. »Mach dir keine Gedanken. Ich möchte Zeit haben, um meine Beerdigung zu planen, schon vergessen?« Sie nippte an dem mineralhaltigen Wasser. »Hast du eine Ahnung, wo meine Sachen sind? Ich hatte etwas bei mir, das einen guten Grund dafür liefern könnte, warum ich eure Grenzen überschritten habe.«

»Meinst du das Elfenschwert oder das Stück unseres Goldes, das deinen Fall nur verschlimmert, weil es von Diebstahl spricht?«

Sophia stöhnte. »Wenn du mir das Goldstück der Gnome gibst, kann ich dir zeigen, dass es verzaubert ist und einen sehr wichtigen Gnom herbeiruft, der mir helfen will.«

»Alle wichtigen Gnome der Welt leben bereits innerhalb unserer Grenzen«, erklärte er.

Sophia wünschte sich, der Kerl würde ihr ein wenig helfen. »Hör zu, Todd, ich kenne zufällig einen Gnom, der nicht in euren Grenzen wohnt und er hat mir gezeigt, wie ich euer Land finden kann.«

»Du meinst wohl die Karte, die du gestohlen hast?«, warf er ihr vor. »Und mein Name ist nicht Todd.«

»Ich habe die Karte nicht gestohlen. Sie wurde mir von Captain Gullington persönlich gegeben.«

Der Gnom drehte sich um und sah sie direkt an. »Woher weißt du von ihm?«

Sie seufzte und trank ihr Wasser aus. »Weil er derjenige ist, den ich beschwören werde, wenn du mir meine Goldmünze gibst.«

»Das ist unmöglich«, verneinte er. »Captain Gullington ist tot und das schon seit langer Zeit. Er hat sich geopfert, um viele andere zu retten.«

Sophia nickte. »Ja, aber Mutter Natur hat ihn gerettet und er arbeitet seit Jahrhunderten für die Drachenelite.«

»Nein, tut er nicht. Wenn du ihn wirklich kennen würdest, dann würdest du ihn mit dem Namen ansprechen, den er bevorzugt.«

»Du meinst, Quiet? Oder seinen vollen Namen, Captain Gullington ›Quiet‹ McAfee?«, fragte Sophia trocken und reichte den Becher zurück.

Der Gnom verengte seine Augen. »Das musst du in einem Buch gelesen haben.«

»Ich weiß es, weil ich mit ihm, nun ja, in ihm lebe … nun, es ist schwer zu erklären. Wenn du mir die Münze für eine Sekunde gibst, kann ich es dir beweisen. Ich kann ihn herbeirufen, und du wirst ein großer Held sein, wenn du mit Captain Quiet persönlich vor dem Imperator antanzt.«

Die Verärgerung des Gnoms wurde immer größer. »Erstens, Gnome tanzen nicht. Das machen nur Elfen und Fae …«

»Da kann ich nicht mit dir streiten, Kenny.«

»Mein Name ist nicht Kenny«, brummte er. »Zweitens, kann ich dir nicht erlauben, deine Goldmünze … ich meine, unsere Goldmünze zu bekommen, denn sie wurde beschlagnahmt und wird im Hauptbüro aufbewahrt.«

Sophia verrenkte sich den Hals, um den dunklen Korridor auf und ab zu schauen. »Das ist wo genau?«

Er schüttelte den Kopf. »Das werde ich dir nicht verraten.«

Sophia lehnte sich wieder mit dem Rücken an die kalte Metallwand, weil sie keine andere Wahl hatte und glitt nach unten, um sich auf ihren Po zu setzen. »Nun, danke, Donny. Dieser Austausch war wirklich überhaupt nicht hilfreich.«

Der Gnom drehte sich um und schaute schweigend nach vorn.

Bist du fertig mit der Mitleidsparty?, meldete sich Lunis plötzlich in ihrem Kopf. Denn wir haben noch zu tun.


Kapitel 45

Lunis!«, rief Sophia laut und in ihrem Kopf aus, bevor sie sich mit einer Hand auf den Mund schlug.

Sie sah zu dem Gnom auf, der sie über seine Schulter hinweg betrachtete.

»Ich habe dir doch gesagt, dass er nicht hier ist«, meinte der Wachmann.

Sophia nickte und fühlte sich plötzlich schwindlig. »Genau. Ja, ich glaube, ich habe Halluzinationen. Das liegt daran, dass ich einen Schlag auf den Kopf bekommen und mineralhaltiges Wasser getrunken habe … Danke übrigens dafür. Es hat ein bisschen so geschmeckt, wie ich mir den Geschmack eines Wals vorstelle.«

Der Gnom drehte sich um und ignorierte sie.

Sophia lächelte breit. Da bist du ja, sagte sie in ihrem Kopf zu Lunis. Wo bist du gewesen? Geht es dir gut? Was ist los?

Sie konnte seine Erleichterung darüber spüren, dass sie sich wieder telepathisch unterhalten konnten. Ich war ohnmächtig und glaube, sie haben mich mit einem Zauber belegt, als sie uns abgesetzt haben, damit sie mich in eine Art Kerker stecken konnten. Ich bin gerade erst aufgewacht, deshalb hat es nicht geklappt, wenn du versucht hast, mit mir zu reden. Der Zauber musste erst nachlassen und die Spinnweben aus meinem Kopf verschwinden.

Sophia seufzte. Das ist doch wenigstens etwas. Du wirst also in einem Kerker festgehalten? Irgendwelche Hinweise darauf, wo er ist?

Nein, es ist ziemlich unscheinbar. Metallwände, ein tropfendes Geräusch, Feuerschein und eine Wache, die keinen Sinn für Humor hat.

Klingt seltsam vertraut, erzählte Sophia.

Ich habe keine Magie und bin ziemlich gut eingekerkert, erklärte Lunis.

Sie nickte. Ja, sie haben mir meine Waffe und die Goldmünze abgenommen und ich habe meine Magie nicht mehr. Mein Wächter gab mir etwas Wasser und sagte mir, dass wir so gut wie zum Tode verurteilt sind.

Das hat mir mein Wächter auch gesagt, erklärte Lunis. Rate mal, wie sehr ihm einer meiner Kleinen-Witze gefiel?

Ich vermute, dass die Riesen genauso viel Spaß an den Großen-Witzen hatten.

Lunis kicherte. Ja, ich musste etwas tun, um wieder zu Kräften zu kommen, weil ich nicht mit dir reden konnte. Dabei habe ich etwas Interessantes entdeckt.

Dass Rory wahrscheinlich recht hatte und wir nicht in die Heimat der Gnome hätten kommen sollen?

Wahrscheinlich, aber keine Sorge, wir kommen da schon raus, erklärte Lunis zuversichtlich. Nein, Gnome können Jammern nicht ausstehen. Es scheint ihnen noch mehr unter die Haut zu gehen als wirklich tolle Witze. Es ist wie ihr Kryptonit.

Sophia dachte über diese Idee nach. Wie ist das möglich?

Ich weiß nicht, aber ich fing an, mich laut zu bemitleiden, und mein Wächter war schnell entnervt und stürmte davon.

Konntest du dadurch herausfinden, wie du entkommen kannst?, wollte Sophia hoffnungsvoll wissen.

Nein, für mich gibt es kein Entrinnen, erwiderte er enttäuscht. Leider scheinen die Gnome an alles gedacht zu haben. Ich schätze, es gibt auch keinen Weg aus deiner Zelle.

Sophia sah sich um, nachdem sie ein paar halbwegs gründliche Untersuchungen durchgeführt hatte. Ja, ich sehe enttäuschenderweise keine anderen Möglichkeiten.

Das bedeutet, dass du aus deiner Zelle fliehen musst, meinte Lunis mit einem schelmischen Unterton in der Stimme.

Raus aus meiner Zelle?, antwortete Sophia verwirrt. Wie soll ich das machen?

Nun, indem ich mich natürlich beschwere, antwortete Lunis. Ich habe meinen Wächter dazu befragt und er sagte, dass du keine Chance hättest zu entkommen, wenn sie dich rauslassen, weil deine Magie in der Zelle deaktiviert ist.

Toll, also wenn ich Sammy überzeugen könnte, mich aus meiner Zelle zu lassen, brauche ich immer noch ein Werkzeug, um die Handschellen zu knacken, überlegte Sophia und fühlte die Niederlage noch schwerer als zuvor.

Ja, und zum Glück hast du diese Fähigkeit auf mein Geheiß hin aufgefrischt, gab Lunis stolz zu.

Die Fähigkeit, Schlösser zu knacken?

Ja, weil du schon ein toller Nörgler bist, stichelte er.

Ha ha. Die Tatsache bleibt, dass ich kein Werkzeug habe. Ich glaube, sie haben sogar den Schmuck mitgenommen, den ich trug.

Hast du bemerkt, wie beschissen deine Umgebung ist?, brachte Lunis vor. Als ob sie schon lange nicht mehr renoviert worden wäre.

Lun, das ist ein Kerker … zum Festhalten von Gefangenen.

Richtig, zwitscherte er. Hast du bemerkt, wie baufällig alles ist? Diese Metallwände scheinen an einigen Stellen zu splittern. Ein echtes Höllenloch, dieser Ort.

Sophia sprang auf und verstand plötzlich, was er von ihr wollte. Der Wachmann warf ihr einen Blick zu und hob eine Augenbraue. Sie schenkte ihm ein höfliches Lächeln, winkte und wandte sich dem Eimer in der Ecke zu, wobei sie so tat, als würde sie ihn benutzen wollen.

Als die Wache sich umdrehte, tastete Sophia den Teil der Metallwand ab, der auf den Erdboden traf, bis sie eine rissige Stelle fand, wie die, die Lunis gemeint hatte.

Sophia schob ihre Finger unter das Metall und bevor sie ein Stück abbrach, hustete sie laut, um das Geräusch zu übertönen.

Ein Stückchen löste sich in ihren Fingern. Es war etwa so groß wie eine Haarnadel. Es war hoffentlich das richtige Werkzeug für den Job.

Du bist ein Genie, Lunis.

Der Drache schwoll vor Stolz an. Jetzt bist du dran. Setze deinen Charme ein und damit meine ich, dass du den Jammerlappen gibst.

Das ist meine Spezialität. Sophia ging zu den Gitterstäben neben dem Wachmann hinüber.


Kapitel 46

Also Timmy«, winselte Sophia in einer hohen Tonlage. »Ich muss dringend pinkeln.«

Der Gnom zeigte in Richtung der Ecke. »Dafür ist der Eimer da. Das ist nicht mein Name.«

Sophia warf ihm einen strafenden Blick zu. »Ich kann wirklich nicht glauben, dass du von mir erwartest, einen Eimer zu benutzen, wenn du hier stehst.«

»Ich werde nicht hinsehen«, versprach er sachlich.

»Im Ernst, ich kann das nicht, wenn ich auch nur denke, dass du mich beobachtest«, fuhr sie fort.

»Das werde ich nicht.«

»Aber du wirst hören, wie ich mich erleichtere, und allein dieses Wissen hindert mich daran«, konterte Sophia.

Amen, Schwester, meinte Lunis. Als ich in der Höhle lebte, konnte ich nicht, wenn die anderen zu leise waren.

Weniger Informationen über deine Erfahrungen in Sanitärräumen, verlangte Sophia.

»Ich werde nicht zuhören«, beharrte der Gnom.

Sophia verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Ernsthaft, ich muss wirklich, wirklich, wirklich dringend. Hier kann ich es nicht. Es muss doch eine andere Möglichkeit geben.«

»Die ist nicht für dich verfügbar«, antwortete er.

»Aber ich muss unbedingt pinkeln.« Sophia zog die Worte in die Länge und gab ihr Bestes, um zu nerven. »Wenn ich nicht bald pinkle, weiß ich nicht, was passieren wird. Ich könnte anfangen, zu weinen. Wenn ich anfange zu weinen, dann denke ich an all die Dinge, die in meinem Leben nicht in Ordnung sind.« Sie stampfte mit den Füßen auf und fuchtelte mit den Armen. »Zum Beispiel ist mein Drache wer weiß wo. Mein Freund wird wahrscheinlich gleich die Nächste aufreißen, wenn ihr mich umbringt. Ganz zu schweigen davon, dass ich nie an die Hälfte der Orte gekommen bin, an die ich vor meinem Tod wollte, wie Round Rock, Texas oder Memphis, Tennessee.«

Der Zwerg hielt sich die Ohren zu, als würde das Gejammer die Haare, die aus ihnen ragten, verbrennen. »Hör auf. Würdest du damit aufhören?«

»Ich kann nicht.« Sophia hatte begonnen, sich in einen Rausch zu versetzen. Sie spürte fast, wie ihr die Tränen kamen und die Emotionen des Augenblicks an die Oberfläche stiegen. »Meine Schwester bekommt ein Baby und ich werde Billy nie kennenlernen. Ganz zu schweigen davon, dass aus der Drachenelite endlich etwas wird und ich nie ein Teil davon sein werde. Oh, und ich habe einen Sonnenblumen-Badeanzug bestellt und glaubst du, ich werde ihn tragen können? Nein! Denn man wird mich umbringen. Aber das Schlimmste ist, dass ich mich entweder vorher anpinkeln oder es vor einem Gnom in einen Eimer machen muss, der mir nicht mal seinen Namen sagt. So oder so, ich werde mich vor einem Fremden erleichtern müssen. Und …«

»Magnus!«, schrie der Gnom. »Mein Name ist Magnus. Wenn ich dich auf die Toilette gehen lasse, hörst du dann auf zu winseln?«

Sophia unterdrückte ihre siegessichere Reaktion, sodass es so aussah, als würde sie versuchen, nicht mehr zu weinen. Sie nickte unnachgiebig, wie ein kleines Kind, das versuchte, gehorsam zu sein.

»Gut.« Magnus holte etwas von der Wand. Als er näherkam, konnte Sophia erkennen, dass es ein Paar Handschellen aus Metall war. Er reichte sie ihr durch die Gitterstäbe. »Leg sie an.«

Sophia nahm die kalten Metallhandschellen, die für ihre Größe schwer waren. Sie waren eine seltsame und archaische Art von Magitech, aber sie konnte erkennen, dass sie für ihren Zweck geeignet waren. Im Schein des Feuers entdeckte sie auch das Schlüsselloch. Es war winzig, etwa so groß wie das Ende einer Haarnadel.

Gehorsam schnappte sie die Handschellen an den Handgelenken zu und hielt sie Magnus zur Kontrolle hin. Er griff durch die Gitterstäbe und vergewisserte sich, dass sie fest verschlossen waren.

Nachdem er zustimmend genickt hatte, trat er einen Schritt zurück und zog einen Schlüsselbund aus seiner Tasche. Sophia war erleichtert, als sie einen kleinen Schlüssel sah, der wahrscheinlich zu den Handschellen passte. Sie hatte befürchtet, dass sie die Handschellen mit Magie abnahmen. Das könnte der Fall sein, aber bei solchen Dingen gab es normalerweise eine manuelle Sicherung.

Magnus riss die Zellentür auf, streckte seine Hand aus und wies den Weg. »Geh geradeaus den Gang entlang und es ist die zweite Tür auf der rechten Seite.«

Der Flur war lang und schummrig beleuchtet. Es gab verschiedene Türen, und eine führte hoffentlich zu Lunis, aber sie musste warten, um ihn zu retten. Ihre Priorität musste sein, die Handschellen abzunehmen und die Goldmünze zu finden. Magnus hatte gesagt, sie sei im Hauptbüro.

Es ist in dem Raum direkt über uns im ersten Stock, wies Lunis sie in ihrem Kopf an. Ich habe noch ein bisschen mit meinem Wächter geplaudert und er hat mir das verraten.

Sophia nickte. Sie fühlte sich siegreich, dass sie Optionen hatte, aber auch überwältigt, dass diese mit einem großen Risiko verbunden waren. Wenn sie erwischt wurde, bedeutete das den sofortigen Tod. Keine Verhandlung. Einfach nur Bestrafung ohne Fragen.
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Sophia vermutete, dass Magnus sie nicht zur Toilette begleitet hatte, weil er wusste, dass die Handschellen ihre Magie und ihre Hände einschränkten. Außerdem schien es, als hätte sie ihm mit ihren Beschwerden ernsthafte Schmerzen bereitet. Kein Wunder, dass Quiet Evan nicht ausstehen kann, dachte sie mit einem Lachen im Kopf. Sie kam jedoch zu dem Schluss, dass die beiden eine Hassliebe zueinander hatten und sich gegenseitig schmerzlich vermissen würden, wenn dem anderen etwas zustoßen sollte.

Magnus wusste wahrscheinlich auch, dass Sophia ihre Magie nicht einsetzen konnte, wenn sie weglief, und die schlauen Gnome sie sofort außer Gefecht setzen würden. Dann wäre sie zum Tode verurteilt und alles wäre vorbei. Deshalb durfte Sophia von jetzt an keine Fehler mehr machen. Sie durfte nicht versagen, denn sonst würde sie Lunis, die Riesen, Rory, Liv und das Haus der Vierzehn enttäuschen.

Kein Druck also, dachte Sophia, öffnete ungeschickt die Tür zur Toilette und schloss sie hinter sich. Sie war nicht überrascht, dass dieser Raum genauso trist und schmutzig war wie ihre Zelle.

Schnell zog sie das abgebrochene Metallstück hervor und klemmte es zwischen ihre Finger. Sophia hatte bezweifelt, dass sie diese sterbliche Fähigkeit jemals brauchen würde, als sie diese erlernte, aber auf Lunis’ Ermutigung hin hatte sie gelernt, wie man ein Schloss knackte. Obwohl es mühsam war, ihre Finger mit den Handschellen an ihren Handgelenken in die richtige Position zu bringen, schaffte Sophia es irgendwie.

Zuerst rüttelte sie einfach an dem Metallstück im Schloss, in der Hoffnung, die verräterischen Zeichen zu hören, dass es funktioniert hatte. Das schien aber nicht zu klappen.

Sophia holte tief Luft, schloss ihre Augen, konzentrierte sich und beruhigte ihre Gedanken.

Sie öffnete die Augen und versuchte es erneut. Diesmal tastete sie vorsichtig herum und machte sich schnell mit dem Schließmechanismus vertraut, bis sie eine Rille fand.

Das muss es sein, dachte sie und drückte den Stift hinein. Zuerst machte sie sich Sorgen, dass das Metallstück verbiegen oder brechen würde, bevor es das Schloss öffnete. Zu ihrer Überraschung klickte es und die Handschellen lösten sich – ihr erster Lichtblick an diesem Tag.

Sophia sackte vor Erleichterung in sich zusammen.
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Sophia schlüpfte aus dem Bad und täuschte ihre Niederlage vor, genau wie zuvor. Die Handschellen schienen fest um ihre Handgelenke zu liegen, sodass Magnus sie nicht prüfte, als er von seinem Posten aufschaute.

Als er sie näher kommen sah, richtete er seinen Blick wieder pflichtbewusst nach vorn. Sophia machte noch zwei Schritte, dann ließ sie die Handschellen auf den Boden fallen und zeigte auf den Gang, der sie von Magnus trennte.

Der Gnom schaute entsetzt auf. »Was? Wie?«

Da sie sich nicht traute, seine Fragen zu beantworten, schuf Sophia eine unsichtbare Mauer zwischen sich und dem Wachmann. Er manifestierte sofort einen Feuerball und warf ihn nach ihr, aber er prallte ab und zerfiel in eine Menge Glut, die auf ihn zurückrieselte. Er sprang auf der anderen Seite in den Gang, um nicht von seinem Angriff getroffen zu werden.

»Tut mir leid, Magnus«, meinte Sophia über ihre Schulter, während sie in die entgegengesetzte Richtung zur Treppe sprintete und dabei auf mögliche weitere Wachen achtete, die bereitstanden.
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Zu Sophias Erleichterung schaffte sie es in den ersten Stock, ohne jemand anderem zu begegnen. Es schien, als wären sie und Lunis die einzigen Gefangenen, die von den Gnomen festgehalten wurden. Wahrscheinlich waren sie die Einzigen, die dumm genug waren, ihre Grenzen zu überschreiten, was Sophia nicht noch einmal tun wollte, wenn sie es lebendig herausschaffen würden.

Mit klopfendem Herzen glitt Sophia neben den Türrahmen, der zum nächsten Flur führte. Im ersten Stock war es etwas heller, aber nicht viel. Der ganze Bereich wirkte sehr höhlenartig und Sophia konnte nur vermuten, dass sie sich irgendwo im hinteren Teil des Dorfes in einem Berg befanden, weshalb sie nichts gesehen hatte, als sie das Land der Zwerge vom Himmel aus studierte.

In diesem Flur gab es drei Türen. Im ersten Raum klopfte jemand mit dem Fuß und schlürfte Suppe oder Tee oder so etwas. Im zweiten hörte es sich an, als würde jemand schlafen. Sie war sich nicht sicher, ob jemand den letzten Raum bewohnte.

Jetzt musste Sophia nachforschen und herausfinden, wo die Goldmünze war. Sie hatte es satt, das nette Fräulein zu spielen, sodass ein Gnom vielleicht mehr oder weniger Kopfschmerzen bekommen würde. Die Gnome hatten keine Angst, sie in den Tod zu schicken, wenn sie Sophia erwischten, also würde sie es ihnen nicht leicht machen, wenn sie wieder versuchten, sie festzunehmen. Allerdings wollte sie keine tödliche Gewalt anwenden, denn wenn sie aus der Sache herauskam, musste sie ihren Ruf bewahren, der nicht der einer seelenlosen Söldnerin war.

Sophia legte einen Tarnzauber auf sich und näherte sich vorsichtig der ersten Türöffnung. Sie wagte es, um die Ecke zu spähen, um nachzusehen, was sich auf der anderen Seite befand. Auf den ersten Blick schien es ein Pausenraum für die Wachen zu sein, mit einer Couch, Snacks und einigen Büchern.

Der Gnom, der an seinem Kaffee nippte, sah auf und seine Augen verengten sich bei ihrem Anblick. Bevor er den Mund öffnen konnte, schickte Sophia einen Zauber auf ihn, der ihn sofort knebelte und ihn gleichzeitig mit einem Seil umwickelte. Er protestierte, doch das ließ ihn auf die Seite fallen und einen dumpfen Laut von sich geben, als er versuchte, um Hilfe zu rufen.

Sophia hob ihren Finger zum Mund und machte ›Pssst‹. Sie ging weiter den Flur entlang und hielt an der zweiten Tür inne.

Im Zimmer nebenan schlief jemand auf der Arbeit. Immer noch auf der Hut, spähte sie um die Ecke und entdeckte einen Gnom, der mit den Füßen auf einem Schreibtisch, den Kopf zurückgelegt hatte und mit offenem Mund schnarchte, so laut, dass der Berg vibrierte, in dem sie wohnten. Vor ihm lagen verschiedene Aktenordner und Bücher. Ihre Sachen schienen nicht dabei zu sein.

Sophia machte sich auf den Weg zum dritten Raum, in dem sie niemanden hörte. Um kein Risiko einzugehen, lugte Sophia vorsichtig um die Ecke und spähte hinein.

Zu ihrer Erleichterung war der Raum leer. Es war ein Lagerraum mit vielen Regalen und Schränken. Ihr Schwert, die Karte und die Münze mussten irgendwo da drin sein. Sie musste sie nur finden.

Sophia ging zum ersten Regal und war überwältigt von all dem verstaubten Gerümpel. Es schienen Dinge zu sein, welche die Gnome von ihren Gefangenen konfisziert hatten. Es gab Schwerter, Fläschchen, Schilde und Rüstungen in allen möglichen Größen und Ausführungen.

So leise sie konnte, begann Sophia die Sachen vorsichtig zu sortieren. Jedes Geräusch, das sie machte, wurde glücklicherweise von dem Schnarchen aus dem Zimmer nebenan übertönt.

Sophia hatte das gesamte erste Regal durchsucht und nichts gefunden, das nicht von einer dicken Staubschicht bedeckt war, was sie denken ließ, dass sie nicht auf der richtigen Spur war.

Ich muss die Sachen finden, welche die Zwerge in letzter Zeit konfisziert haben, überlegte sie, drehte sich um und nahm den Raum in Augenschein, um ihre sehr unordentliche Katalogisierungsmethode zu verstehen.

In diesem Moment entdeckte sie etwas Farbiges in der sonst so tristen Umgebung. Es erregte ihre Aufmerksamkeit, weil seine Farbe durchschien, da es nicht verstaubt war. Sophia eilte zu dem Regal hinüber und schob den Strickbeutel zur Seite, weil ihr klar wurde, dass sie auf einer heißen Spur war. Die Gegenstände in diesem Bereich schienen neuwertiger zu sein, oder zumindest so, als ob sie noch nicht so lange dort gelagert waren.

Sophia lächelte, als sie das Gefühl hatte, dass sie kurz davor war, die Münze in dem Haufen von Gegenständen zu finden.

Wie es das Schicksal so wollte, war ihre Erleichterung nur von kurzer Dauer.

Donnernde Schritte, die vom Flur widerhallten, ließen sie aufhorchen.

»Sie ist geflohen!«, rief Magnus, der offensichtlich die Wand durchbrochen und es in den ersten Stock geschafft hatte.
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Sophia hätte sich umdrehen und zum Kampf bereit machen können, aber sie wusste, wo ihre Kräfte am besten eingesetzt waren. Hier gab es eine Menge Gnome, und sie konnte es nicht mit allen aufnehmen. Ihre einzige Möglichkeit der Erlösung war, die Goldmünze zu finden.

Zuvor hatte sie die Gegenstände im Regal sorgfältig durchsucht. Jetzt schob sie das Regal hin und her und suchte nach ihrem Schwert, der Karte oder irgendetwas anderem, das ihr zeigte, dass sie an der richtigen Stelle war.

»Owe!«, rief Magnus vom Flur her. »Hat sie dir das angetan?«

Ein dumpfes Geräusch ertönte.

Sophia stellte sich auf das mittlere Regal, um das oberste zu durchsuchen, fand aber nichts.

Das Schnarchen hörte mit einem erschreckten Geräusch auf.

»Elon!«, schrie Magnus und klatschte. »Sie ist geflohen!«

Sophia warf nun Gegenstände auf den Boden und suchte verzweifelt nach der Goldmünze. Ihr lief die Zeit davon. Sie stand mit dem Rücken zur Tür, als die donnernden Schritte den Korridor hinunter hallten.

Sie hatte diesen Kampf verloren … und das bedeutete, dass sie viel mehr als nur eine Schlacht verloren hatte.

»Bleib stehen, oder wir schießen!«, brüllte Magnus.

Sophia erstarrte und wusste genau, was das bedeutete. Sie hob kapitulierend die Hände, drehte sich um und entdeckte, was sie vermutet hatte. In der Tür standen drei Gnome, in der Mitte Magnus. Sie alle hatten rotierende Feuerbälle in ihren Handflächen und waren bereit, sie auf sie abzufeuern.

Sophia nickte. »Gut, ihr habt mich erwischt. Ich werde nicht mehr gegen euch kämpfen.«

»Und du weißt, was das bedeutet«, knurrte Magnus.

Sie nickte wieder. »Ja, ich bin gewarnt worden. Ich bin ohne Gerichtsverfahren zum Tode verurteilt.« Nicht, dass es darauf ankäme, dachte sie verbittert, während ihr Blick immer noch über den von ihr geschaffenen Trümmerhaufen mit Gegenständen schweifte. Dann entdeckte sie es.

Zwischen den verschiedenen Dingen, die Sophia auf dem Boden verstreut hatte, lag ein goldener Schimmer. Es war unmöglich zu wissen, ob es die Münze war, aber sie musste das Risiko eingehen. Sophia schnippte mit den Fingern und wagte es, den Gegenstand zu sich zu rufen. Die Goldmünze erhob sich, flog durch die Luft und landete in ihrer Hand.

Magnus holte mit dem Arm aus, um den Feuerball auf sie zu werfen.

»Warte!«, stieß Sophia aus. »Wenn ich falsch liege, kannst du ihn werfen. Wenn ich richtig liege, dann werde ich dich umhauen. Erlaubst du mir bitte, dir zu beweisen, dass alles, was ich gesagt habe, wahr ist? Alles, was ich sagen muss, sind vier Worte.«

Er kniff die Augen zusammen und überlegte. »Wenn das wieder eine Falle ist, Magierin, ist das dein Tod. Hast du verstanden?«

Sie nickte und legte ihre Finger um das kalte Metall. »Captain Gullington ›Quiet‹ McAfee.«

Die anderen beiden Gnome sahen Magnus entsetzt an, dann Sophia und wieder den Gnom.

»Was? Das gibt’s doch nicht!«, rief einer aus.

»Wovon redet sie?«, fragte der andere.

Magnus schüttelte den Kopf und holte noch ein Stück weiter aus. »Nichts, denn die Magierin ist eine Lügnerin. Es passiert nichts.«

Dann genau zwischen ihnen in der Mitte des unordentlichen Raums wirbelte Qualm durch die Luft.

»Ich werde auf dich schießen, Magierin«, warnte Magnus und dachte, dass Sophia hinter der Störung steckte. Dann musste er die Gestalt gesehen haben, die sich vor Sophia materialisierte, denn auf einen Schrei der Überraschung folgte ein Keuchen.

Sophia sah ihn als Nächste und sank vor Erleichterung fast auf die Knie.

In der Mitte des Raumes stand scheinbar unauffällig der Gnom, der als Quiet bekannt war – wahrlich eines der mächtigsten Lebewesen auf dem Planeten.
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Alle drei Gnome in der Tür sanken auf die Knie und verneigten sich vor Quiet, während ihre Feuerbälle sofort erloschen.

»Wir dachten, du wärst tot«, meinte Magnus.

»Der große Captain Quiet«, staunte der andere Gnom.

»Wir haben dich lange vermisst und geehrt«, fügte der letzte hinzu.

Quiet schien sich nicht sonderlich für den Akt der Loyalität zu interessieren und wandte seine Aufmerksamkeit stattdessen Sophia zu. Er schaute sie an und musterte sie. In seinen Augen stand eine Frage.

»Sie haben Lunis und mich gefangengenommen«, erklärte die junge Drachenreiterin. »Er ist immer noch im Kerker. Mein Schwert ist hier irgendwo, zusammen mit deiner Karte.«

Quiet streckte seine beiden kleinen Arme aus und Sophias Schwert und die Karte erhoben sich von verschiedenen Stellen im Raum und flogen in seine Hände. Er hielt sie ihr hin und sie nahm sie mit einem dankbaren Lächeln entgegen.

Er schritt vorwärts und drängte sich an den drei Gnomen vorbei, wobei er demjenigen, der geschlafen hatte, etwas zuflüsterte.

Elon nickte sofort. »Ja, ich werde den Drachen freilassen. Er wird in einer Minute auf dem Gelände sein, bereit für seine Reiterin.«

Quiet wandte sich an den anderen Gnom, den Sophia gefesselt hatte und murmelte etwas.

Auch Owe nickte. »Ja, ich werde Imperator Lars holen gehen. Er wird sehr dankbar sein, dich zu sehen. Er wird viele Fragen haben.«

Quiet schüttelte mit Überzeugung in seinen Augen den Kopf. Er drehte sich um, zeigte auf Sophia und sprach ganz deutlich. »Ich arbeite jetzt für sie. Ich arbeite für die Drachenelite. Nicht für die Gnome.«

Dann stapfte er um die Ecke und verschwand sofort mit überraschender Anmut.

Magnus stand fassungslos da und starrte Sophia an, wobei seine Unterlippe zitterte. »D-D-Du hast die Wahrheit gesagt. Der Captain lebt. Er arbeitet für dich … die ich fast getötet hätte.«

Sophia zwinkerte ihm zu und eilte Quiet hinterher. »Das wäre ein Fehler gewesen. Denk daran, wenn du das nächste Mal jemandem einen Scheinprozess mit anschließender Verurteilung zum Tode versprichst.«
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Alle Gnome versammelten sich auf dem Platz in der Mitte des Dorfes. Ähnlich wie die Riesen trugen sie dunkle, schlichte Kleidung, um den Temperaturen zu trotzen. In der Mitte ihres Kreises standen nur vier Gestalten: Lunis, Sophia, Captain Quiet und Imperator Lars.

Der Anführer der Gnome hatte nichts Auffälliges an sich. Wie die meisten dieser Rasse hatte er eine Glatze, eine dicke Nase und buschige Augenbrauen. Trotzdem sah er Quiet, der seine übliche Kleidung als Geländewart trug, mit einem erstaunten Blick an. Eine Strickmütze, die Ainsley angefertigt hatte, bedeckte seinen Kopf.

»Ich verstehe immer noch nicht, wie du am Leben sein kannst«, begann Imperator Lars ungläubig. »Und Magnus hat mir erzählt, dass du jetzt für die Drachenelite arbeitest.« Er schaute zu dem blauen Drachen und dann zu Sophia. »Aber die Gnome haben noch nie mit den anderen Völkern zusammengearbeitet. Das widerspricht unseren Sitten.«

Quiet sah den Imperator mit zusammengekniffenen Augen an. »Deinen Sitten«, murmelte er, obwohl Sophia seine Worte nicht hören konnte.

»Wenn du nicht zu uns zurückkehrst, Captain Quiet, warum bist du dann hier?«, wollte Imperator Lars wissen.

Quiet streckte seine Hand aus und ein zusammengerolltes Stück Pergament erschien. Er reichte es dem Anführer der Gnome, der es nahm und öffnete.

Imperator Lars Augen weiteten sich, als er die Seite überflog. »Das meinst du nicht ernst? Du erwartest, dass wir unsere Fischereigewässer mit den Riesen teilen?«

»Sie gehören euch nicht«, wagte Sophia zu intervenieren. »Sie gehören der Erde und die gehört allen.«

Quiet sah zu ihr auf, und zuerst dachte sie, er wäre wütend, weil sie sich eingemischt hatte, obwohl das nicht ihre Aufgabe war. Doch er nickte stolz, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Imperator zuwandte. Er zeigte auf das Pergament und deutete auf die Unterschriftenzeile. Der Gnom murmelte etwas, das sich für Sophia wie eine endgültige Ansage anhörte.

Der Imperator warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken …«

Quiet schüttelte den Kopf und Sophia hatte ihn noch nie so selbstbewusst erlebt – so voller Autorität.

Der Imperator knickte ein, plötzlich besiegt, ohne viel zu widersprechen. »Nun gut. Du bist sehr beschäftigt und musst zur Drachenelite zurückkehren. Ich verstehe schon. Ich tue dir damit einen Gefallen, Captain Quiet. Aber nur für dich.« Imperator Lars hob die Hand und ein Federkiel materialisierte sich. Mit einem kratzenden Geräusch unterzeichnete er den Erlass, der besagte, dass er die Barriere senkte und den Riesen den Zugang zum Fischereigebiet erlaubte.

Imperator Lars rollte das Pergament ein und reichte es Quiet. »Ich hoffe, du wirst uns wieder besuchen, alter Freund. Wenn du deinen alten Posten wiederhaben willst, steht er dir jederzeit offen.«

Quiet schüttelte nur den Kopf, seine Antwort war eindeutig. Er drehte sich sofort um und reichte Sophia das Pergament, die es mit einem Lächeln entgegennahm.

»Danke, Quiet.« Sie verbeugte sich.

Imperator Lars schnappte nach Luft. »Du tust gut daran, ihm Respekt zu zollen. Das ist Captain Quiet und du solltest ihn auch so ansprechen.«

Bevor sie reagieren konnte, stand Quiet dem Imperator mit einem strengen Gesichtsausdruck gegenüber. Als er sprach, hallten seine Worte in Sophias Kopf wider, obwohl sie fast unhörbar waren. »Ich bin stolz darauf, der Geländewart der Drachenelite zu sein und mein Name ist Quiet.«
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Auf dem Gipfel des Vulkans, den sie ihr Zuhause nannte, sah Versalee zu, wie Sophia Beaufont und der blaue Drache von Island wegflogen. Sie lachte, schaute ihren Drachen Ash an und fühlte sich siegreich.

»Sie waren so nah dran und haben gar nicht gemerkt, dass wir direkt vor ihrer Nase waren«, bemerkte sie zu dem orangefarbenen Drachen.

»Das liegt daran, dass sie damit beschäftigt sind, die Probleme zu beseitigen, die wir verursacht haben«, antwortete Ash. »Es war ein Halunkenreiter, der den Gnomen die Idee eingepflanzt hat, dass sie das Fischereigebiet für die Riesen sperren sollten.«

Versalee schüttelte den Kopf. »Es scheint, als hätte die Drachenelite einige Probleme lösen können, aber wenn sie denken, dass sie alle Probleme im Griff haben, tauchen die allerschlimmsten wieder auf.«

Der orangefarbene Drache schlang seinen Schwanz zärtlich um seine Reiterin. »Bis dahin sind wir zu mächtig, um aufgehalten zu werden.«

Versalee blickte stolz auf die eis- und schneebedeckten Berge hinaus. »Selbst wenn die Drachenelite uns aufhalten könnte, können sie uns nicht finden. Wir sind überall auf dem Planeten, direkt vor ihrer Nase, und sie können uns nicht sehen.«

Das böse Lachen der dämonischen Drachenreiterin hallte über das weite, kalte Land, löste an manchen Stellen Lawinen aus und ließ Gletscher in den nahen Ozeanen zerschellen. Versalee kümmerte das herzlich wenig. Dieser Planet war ihr Reich, über das sie herrschte, und nicht der Ort, den sie beschützen musste.
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Damit ich das richtig verstehe«, begann Liv und lehnte sich an den Glastisch gegenüber von Sophia in den Fantastischen Wafffen. »Du und Kevin wurdet von den Gnomen gefangen genommen, fast getötet und habt trotzdem das Dekret für die Riesen unterzeichnet bekommen?«

Sophia nickte. »Ja, aber das kann ich nicht für mich beanspruchen. Wir waren nur wegen Quiet erfolgreich.«

»So funktioniert Bescheidenheit«, murmelte Subner von seinem üblichen Platz neben der meist ungenutzten Kasse. »Du solltest es auch mal probieren, Liv. Es würde dich nicht umbringen. Oder doch. Mal sehen …«

Liv warf dem Beschützer der Waffen einen spitzen Blick zu. »Als du ein Gnom warst, hast du dich da mehr gehasst als jetzt? Genauso sehr? Oder ist es egal, welche Gestalt du annimmst? Hast du immer ein exponentielles Maß an Selbsthass?«

Sophia schüttelte den Kopf über die beiden, die nicht aufhörten zu streiten, seit sie den Laden betreten hatte. Sie warteten darauf, dass Papa Creola das Gerät für den letzten Teil der Karte zur Macht fertigstellte. Dann konnten sie diese aktivieren und sich auf den Weg zum Lagerhaus machen, wohin die Karte führen sollte und alle Aufgaben könnten erfüllt werden. Es hing viel davon ab, aber Sophia war mehr denn je davon überzeugt, dass das, was sie taten, richtig war und einem guten Zweck diente.

»Weißt du, wie Alicia mit den Geräten vorankommt?«, fragte Sophia ihre Schwester.

Ohne zu zögern, löste Liv ihren wütenden Blick von Subner und sah sie an. »Ich bin mir nicht sicher. Sie hat etwas davon erwähnt, dass sie dachte, dass das Gerät für dich mehrere Verwendungszwecke haben könnte.«

»Oh?«, stieß Sophia aus. »Ich frage mich, welche?«

Liv zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht kann es nicht nur Brot toasten, sondern auch feststellen, ob etwas gut oder böse ist.«

»Es ergibt keinen Sinn, wenn ein Gerät beide Funktionen hat«, mischte sich Subner in einem herablassenden Tonfall ein.

»Du hast keine Argumente«, schoss Liv zurück. »Im Ernst, Sub, was machst du den ganzen Tag, während ich da draußen bin und die Welt in Ordnung bringe? Du bist hier, massierst Papa die Füße und schleimst dich bei ihm ein. Warum machst du dich nicht nützlich und holst mir ein BLT-Sandwich? Ich will es mit zusätzlich Speck, ohne Mayo, mit extra knackigem Salat und Heirloom-Tomaten.«

Subner kniff die Augen zusammen, als Papa Creola aus seinem Büro auftauchte. »Ich werde dir kein Sandwich besorgen.«

»Es ist nicht für mich«, erwiderte Liv. »Es ist für das Baby. Ich muss mich mit Papa und Soph wegen dieser wichtigen Mission beraten, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Währenddessen sitzt du da drüben, zupfst an deinem Gesicht herum und erstellst eine Liste mit Dingen, die du an mir hasst.«

»Und?«, spuckte er.

Papa ging mit einer kleinen, silbernen Schachtel in der Hand zu den Schwestern hinüber. Er blickte zu Subner. »Geh und hol dem Baby ein Sandwich.«

»Papa …«, beschwerte sich Subner.

»Tu es«, befahl Vater Zeit.

Offensichtlich war er kurz davor, einen Anfall zu bekommen. Subner rutschte von seinem Hocker und stapfte zur Tür, während er Liv einen mörderischen Blick zuwarf.

»Und dazu Pommes«, fügte Liv mit einem Augenzwinkern hinzu.

Auf dem Weg nach draußen schlug Subner die Tür zu.

Papa Creola schüttelte den Kopf. »Liv, du weißt, dass er eifersüchtig ist.«

»Ja, und er ist ein tausendjähriges Baby, das sich zusammenreißen und lernen kann, sich einmal in seinem Leben erwachsen zu benehmen«, antwortete sie.

Er nickte. »Ja, ich stimme dir zu. Wenn das Baby da ist, werden die Dinge anders …«

»Hast du nichts Besseres auf Lager?« Liv verengte ihre Augen.

Er ignorierte sie und deutete auf die kleine, scheinbar harmlose Kiste. »Hier ist das Gerät, zu dem die Karte zur Macht die Ratsmitglieder führen wird, das sie als Hilfsmittel für die totale Herrschaft über alle magischen Kreaturen und Sterblichen halten werden.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das irgendjemand mit Macht verwechseln sollte«, scherzte Liv. »Vielleicht könnte man es für einen wirklich schlechten Zauberwürfel halten.«

»Mächtige Dinge kommen in kleinen Paketen.« Er schaute zwischen den Schwestern hin und her.

»Wenn sie erst einmal an diesem Punkt sind«, begann Sophia. »Ich meine, wenn sie das tun, heben sie es auf. Was wird dann passieren?«

»Es wird sie in den Mittelpunkt ihres eigenen Prozesses stellen und die Kräfte, mit denen ich regiere, werden das endgültige Urteil fällen«, erklärte Papa Creola. »Sie werden sich nicht dagegen wehren können. Wenn sie für schuldig befunden werden, beraubt man sie ihrer Kräfte.«

»Heißt das, sie werden nicht nur aus ihren Positionen entfernt?«, fragte Sophia.

Papa Creola senkte sein Kinn und warf ihr einen ernsten Blick zu. »Wenn sie die Verbrechen begehen, die sie bis zum Ziel geführt haben, ist der Entzug ihrer magischen Kräfte eine angemessene Strafe.«

Sophia nickte und fühlte sich plötzlich unwohl, dass sie sich einen solchen Plan ausgedacht hatte. Sie konnte nicht glauben, dass sie dem letzten Teil des Prozesses so nahe waren.

»Das Haus der Vierzehn hat schon lange Probleme«, erklärte Papa Creola sachlich. »Es ist besser geworden, aber das ist der nächste Schritt, um es richtig zu machen.« Er warf Sophia einen bedeutungsvollen Blick zu. »Es fühlt sich manchmal falsch an, die Dinge in dieser Welt zu verbessern, aber nur, weil es für diejenigen, die ein Gewissen haben, schwer ist, diejenigen zu bestrafen, die schlechte Dinge tun würden.«


Kapitel 55

Ich kann nicht leugnen, dass das, was ihr getan habt, ziemlich beunruhigend ist«, meinte Hester DeVries von ihrem Platz auf der Bank des Rates für das Haus der Vierzehn.

Sophia und Liv standen zusammen in der Mitte der Kammer des Baumes und hielten ihr Kinn hoch. Sie wussten, dass sie wegen ihres Vorgehens auf Bedenken stoßen würden, aber sie wollten jetzt nicht klein beigeben. Schon gar nicht, wenn Papa Creola und viele andere Mächtige sie unterstützten. Die Sinclairs waren finstere Mächte, welche die magische Welt fast zerstört hätten, und ihnen die Stirn zu bieten, erforderte Mut und Tapferkeit. Die Beaufonts waren mutig und bereit, gegen den Strom zu schwimmen, um die Welt zu verbessern. Sie waren bereit, das zu tun, was die meisten nicht tun würden – harte Arbeit.

»Da muss ich dir zustimmen«, erwiderte Haro Takahashi mit ernster Miene. »Müssen wir uns jetzt alle Sorgen um unsere Positionen machen? Können wir einfach von den Plätzen, die wir innehaben, verdrängt werden?«

»Nichts ist garantiert«, begann Liv. »Ich denke, wir sollten uns das alle vor Augen halten. Es ist eine Ehre und eine Last, die Welt zu beschützen, wenn wir uns mit unseren Aufgaben zufriedengeben. Reiterin Beaufont und ich sind einfach der Meinung, dass einige angefangen haben … nein, schon seit langem ihre Position für egoistische Zwecke nutzen.«

»Aber sie zu entfernen, nur weil sie egoistisch sind?« Raina Ludwig schüttelte den Kopf.

Sophia trat vor. »Lorenzo Rosario arbeitete mit Nevin Gooseman zusammen, um die Drachenelite zu eliminieren. Bianca Mantovani unterstützte die Sinclairs bei vielen ihrer Taten. Und Marty Martinez, nun ja, das wird sich noch herausstellen. Wir haben ihnen nur eine Chance gegeben, zu beweisen, dass sie auf der Seite des Guten stehen.«

»Ihr habt Fallstricke eingebaut«, äußerte Haro.

Die anderen Krieger waren aus offensichtlichen Gründen nicht da. Wenn die Familien Martinez, Mantovani oder Rosario anwesend wären, wäre das ziemlich unangenehm, denn wenn die drei Ratsmitglieder schuldig gesprochen würden, hatte Papa Creola beschlossen, dass die Familien komplett aus dem Haus der Vierzehn entfernt und ersetzt werden mussten. Es war unorthodox, aber Vater Zeit war von der Idee der Karte zur Macht begeistert und wollte echte Veränderungen. Er sagte immer wieder, dass dies überfällig und für die Zukunft notwendig sei. Als sie in den Fantastischen Waffen waren, murmelte er immer wieder etwas davon, dass die gesamte Struktur der magischen Welt erneuert werden müsse, ging aber nicht näher darauf ein.

»Das ist nicht richtig«, widersprach Liv vehement. »Sophia hat nur gesagt, dass es eine Methode gibt, mit der die drei die vollständige Macht über die magische und sterbliche Welt übernehmen können. Es war Bianca, welche die Karte aus Sophias Buch genommen hat. Ehrlich gesagt, hätte sie diese auch liegen lassen können. Wir werden es herausfinden, wenn die Karte aktiviert wird. Ich bin mir sicher, dass sie sich dann daran erinnern wird, dass sie diese in ihr Exemplar von Die besten Magier gesteckt hat, und sie wird sie umgehend zurückgeben.«

»Wirklich, Kriegerin Beaufont«, begann Haro, wurde aber schnell unterbrochen.

»Das war keine Falle«, erklärte Clark selbstbewusst. »Waffen werden ständig rumliegen gelassen, aber nur Mörder heben sie auf und benutzen sie. Wertsachen werden normalerweise unbewacht gelassen, aber nur ein Dieb wird sie stehlen. Wir prüfen nur, ob die, die mit uns dienen, das auch dürfen, denn ich glaube, wir alle vier haben an den dreien schon gezweifelt. Sie sind derzeit seltsamerweise verschwunden.«

»Das liegt daran, dass ich die Karte aktiviert habe.« Sophia hielt ihr Exemplar der Karte zur Macht hoch, die ihr die Fähigkeit gab, Dinge zu überwachen. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie den Hinweisen folgen, aber wenn ja, werden wir es sehr bald erfahren.«

»Ich halte das für eine gute Idee.« Hesters Tonfall wurde immer entschlossener. »Wenn diese drei die Macht über das Haus der Vierzehn, die Drachenelite, alle magischen Völker und die Sterblichen haben wollen, dann zeigen sie damit ihr wahres Gesicht. Die Welt funktioniert nicht, wenn nur drei Leute das Sagen haben. Wir brauchen Kontrollen und ein Gleichgewicht. Wir müssen alle füreinander arbeiten.«

Sophia nickte zustimmend. In diesem Moment piepte ihre Kopie der Karte. Alle Augen drehten sich zu ihr um. Sie warf einen Blick auf die Karte. An der Vorderseite des Lagers, wo die Aufgaben aufgebaut waren, gab es drei rote Punkte. Sie waren beschriftet: Mantovani, Rosario und Martinez.

Sophia blickte zum Rat auf. »Die Verhandlung beginnt jetzt. Eure drei Kollegen werden gleich das Lagerhaus betreten, in der Hoffnung, dass sie um die gesamte Macht wetteifern.«

»Nur was als Nächstes passiert, wird darüber entscheiden, ob sie alles tun werden, um sie zu bekommen.« Liv schüttelte den Kopf und atmete schwer aus.


Kapitel 56

Bianca Mantovani musste zu lange zusehen, wie das Haus der Vierzehn alles in der magischen Welt verpfuschte. Adler Sinclair war vernünftig und wusste, dass Sterbliche keine Macht haben sollten … sie sollten eigentlich Sklaven der Magier sein. Doch Adler und Talon waren die Dinge falsch angegangen und hatten am Ende furchtbar versagt. Bianca war jedoch geduldig gewesen, denn sie wusste, dass sich eines Tages ein Weg auftun würde … und so war es auch.

In ihren Händen hielt sie die Karte zur Macht, die eine Stunde zuvor aktiviert wurde. Dann rief sie die beiden Personen zu sich, von denen sie dachte, dass diese sie gut begleiten könnten: Lorenzo Rosario und Marty Martinez. Die anderen im Rat dachten nicht objektiv. Sie alle fanden Liv Beaufonts Possen unterhaltsam oder sie verteidigten ständig Sterbliche.

Bianca hatte es einfach satt. Zu lange dienten die Magier im Schatten und beugten sich den Wünschen der Riesen, änderten Gesetze für die Elfen, leisteten Wiedergutmachung für die Fae oder entschuldigten sich bei den Gnomen. Das musste aufhören. Die Sterblichen waren das Schlimmste an der ganzen Sache. Sie konnte nicht verstehen, wie ein Volk ohne magische Kräfte über die ganze Welt herrschen sollte. Ja, sie bildeten die größte Bevölkerungsgruppe. Manche sagten, sie besäßen das Element der Magie. Doch die Karte zur Macht änderte all das.

Die drei, die das am Ende gefundene Gerät bekamen, erhielten die volle Autorität über alle Rassen und Herrschaftsorgane. Bianca müsste sich nicht länger anhören, dass die Drachenelite über alle herrschte. Oder von Clark, Hester, Raina und Haro überstimmt werden, die ein fragwürdiges Urteilsvermögen hatten. Nein, jetzt war es an ihr, zu regieren. Sie hatte es sich selbst ausgesucht, denn sie war die richtige Person für diesen Job und sie war dabei, es zu beweisen.


Kapitel 57

Liv und Sophia traten durch das Portal in das Obergeschoss des Lagerhauses, das Liv für die Karte-zur-Macht-Events ausgestattet hatte. Jeder Raum war für die einzelnen Aufgaben extra eingerichtet. Für Sophia fühlte es sich an wie das Bosslevel in einem Videospiel mit mehreren Räumen und Herausforderungen. Für die drei Magier, die das Lagerhaus betraten, bestand jedoch keine wirkliche Gefahr. Es gab zwar vermeintliche Bedrohungen, aber ihr einziges Ziel war es, bis zum Ende zu kommen – dem vierten und letzten Raum. Wie sie das schafften, blieb ihnen überlassen.

Sophia warf ihrer Schwester einen angespannten Blick zu, als sie an den Fenstern standen und auf den ersten Raum neben dem Eingang hinunterschauten. Durch das verspiegelte Glas konnten sie das gesamte Geschehen von Raum zu Raum aus der Vogelperspektive betrachten. Das Lagerhaus war außerdem mit Magitech-Lautsprechern verkabelt, damit ihnen kein einziges Flüstern entging. Für die beiden Schwestern war es wichtig, dass sie für das endgültige Urteil Bescheid wussten, wenn auch nur einer der Magier Zweifel hatte und diese äußerte. Niemand nahm das auf die leichte Schulter – am allerwenigsten Liv und Sophia.

Zudem gab es überall im Lagerhaus verborgene Kameras, die das Geschehen an das Haus der Vierzehn, Häuptling Dag, Imperator Lars, Papa Creola, Hiker und Mama Jamba in Gullington übertrugen. Liv und Sophia hatten beschlossen, vor Ort zu sein, da sie in jeder Phase alles vorbereiten und eingreifen mussten, falls etwas schiefgehen sollte.

Wie auf der Karte vorhergesagt, betraten Bianca Mantovani, Lorenzo Rosario und Marty Martinez das Lagerhaus und sahen sich mit skeptischen Augen um. Liv hatte sich bei der Gestaltung voll ins Zeug gelegt und den ersten Raum – einen riesigen Raum – wie alte ägyptische Ruinen aussehen lassen. Es war herrlich gruselig, mit Sarkophagen an verschiedenen Wänden und großen Säulen, die verbargen, wo die Mumien hockten, obwohl sie nicht echt waren. Spinnweben bedeckten die Hieroglyphen an den Wänden und die Spinnen, von denen sie stammen, huschten über den Steinboden.

Die Stroms hockten in den Dachsparren. Auf Sophias Kommando stürmten sie los, aber wie Bermuda gesagt hatte, waren sie harmlos. Sophia versuchte, sich in diese Lage zu versetzen und fragte sich, was sie tun würde. Der erste Instinkt war, den Kopf und das Gesicht zu schützen. Wenn sie jedoch feststellte, dass die Vögel sie nicht angriffen, dachte Sophia, dass sie einfach zur Seite gehen und die Kreaturen beobachten würde, weil sie glaubte, dass sie ihnen im Weg stand und sie nicht auf der Jagd nach ihr waren.

Die holografischen Vögel würden die Magier nicht verletzen. Sie würden sie nur daran hindern, die andere Seite des riesigen Raums zu erreichen und genau darin lag die Herausforderung. Sie zu töten könnte den Kandidaten die Arbeit erleichtern, ja, aber Sophia musste sich auch jeden Tag entscheiden, ob sie ihre Arbeit richtig oder einfach machen wollte. Liv musste die gleiche Wahl treffen, wie die meisten, dachte Sophia. Sogar Sterbliche.

Liv drehte am Regler des Lautsprechers, als die drei Magier den großen Raum betraten.

»Es ist unheimlich hier drin«, beschwerte sich Bianca.

»Das nennt man außerhalb seiner Komfortzone zu sein, Prinzessin«, spuckte Liv aus, obwohl sie wusste, dass die Ratsherrin sie nicht hören konnte.

»Das ist eine Falle.« Lorenzo betrachtete die Szene um sie herum mit zusammengekniffenen Augen.

»Ich weiß es nicht.« Marty ging um eine Säule herum und versuchte, einen der Sarkophage zu öffnen. Er zeigte wenig Respekt vor dem, was sich darin befand … oder vielleicht zeigte er auch keine Angst, überlegte Sophia.

»Die nächste Tür ist dort.« Bianca schaute auf die Karte und dann auf die andere Seite des Raumes. »Wir sollen direkt durchgehen und keinen Umweg machen«, schnauzte sie Marty an. »Hast du das gehört? Kein Umweg.«

Er blickte von der Mumie hoch, die an einer anderen Säule lag und stupste sie mit den Zehen an, als ob er sich fragte, ob sie zum Leben erwachen könnte, wenn man sie berührte. »Ja, ja. Ich komme schon.«

»Folgt mir«, befahl Bianca. Ihre High Heels waren wahrscheinlich nicht die beste Schuhwahl für dieses Abenteuer, denn Liv hatte außer Spinnen auch noch ein paar andere harmlose Dinge in dem Raum platziert.

Eine Ratte flitzte zwischen ihren Beinen hindurch, sodass sie aufschrie und sich hinter Lorenzo zurückzog. »Hast du das gesehen? Was war das?«

Er kicherte. »Es war ein Nagetier. Kein Grund zur Überreaktion. Besonders für jemanden, der die Führung übernehmen will.«

Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich habe die Karte zur Macht gefunden, nicht wahr? Wenn jemand das Gerät zuerst bekommen sollte, dann bin ich es.«

Er erwiderte ihren verächtlichen Blick. »Wir werden sehen.«

Die drei liefen mit etwas weniger Tempo weiter. Käfer und Spinnen krabbelten an ihnen vorbei, als wären sie auf der Hauptstraße auf dem Weg zur Arbeit. Keiner beachtete die drei Magier, aber es trug dazu bei, ihre Anspannung zu erhöhen. Sogar Marty, der beim Betreten des Raums noch recht unbekümmert war, wirkte jetzt wachsamer.

»Was sollen wir hier drin tun?«, fragte Lorenzo, als sie fast die Hälfte der Strecke hinter sich hatten.

»Wie bei allen Räumen sagt die Karte zur Macht, dass man es einfach auf die andere Seite schaffen muss«, erklärte Bianca. »Ich weiß es nicht. Es scheint hier kein Rätsel zu geben. Wir müssen nur sehen, ob die Tür auf der anderen Seite verschlossen ist oder so. Dann bräuchten wir einen Schlüssel.«

»Du hättest ein bisschen besser recherchieren können«, kritisierte Lorenzo.

Sie verdrehte die Augen. »Die Karte wurde aktiviert. Ich hatte keine Gelegenheit dazu, denn was ist, wenn sie nur für eine kurze Zeit aktiv bleibt? Das war unsere Chance, den Standort des Geräts zu finden. Willst du das etwa nicht?«

»Natürlich will ich das«, erwiderte Lorenzo. »Ich habe es verdient. Gott weiß, dass die anderen Idioten im Rat entmachtet werden müssen. Die meisten der Krieger würde niemand vermissen. Wenn ich dann die Macht habe, …«

»Wir die Macht haben«, korrigierte Bianca.

Mit einem genervten Gesichtsausdruck nickte Lorenzo. »Ja«, sprach er das Wort aus. »Wenn wir die Macht haben, wird die Drachenelite ebenso wie viele andere Institutionen außer Dienst gestellt.«

»Können wir die Roya Lane schließen?«, fragte Marty. »Ich habe den Verdacht, dass dort zu viel passiert, was uns Entscheidungsprobleme bereitet.«

»Von mir aus«, bestätigte Bianca süffisant. »Ich will gar nicht wissen, was dort passiert, denn ich will keinen Abschaum an meinen Schuhen.«

»Oder den Dreck, der dort auf der Straße liegt«, meinte Lorenzo mit einem überheblichen Lachen, das Bianca erwiderte.

»Ja, die Gäste dort sind alle Abschaum.« Marty schüttelte den Kopf.

Sophia warf ihrer Schwester einen Blick zu und beide verzichteten darauf, die Mumien zum Leben zu erwecken und die drei auf der Stelle zu ermorden. Trotzdem war es für sie eine Erleichterung, dies von den drei Magiern zu hören. Vor allem, weil sie wussten, dass die Ratsmitglieder im Haus der Vierzehn und Hiker das alles mit anhörten.

Sophia befolgte die Anweisungen, die Bermuda ihr gegeben hatte, hob die kleine Pfeife an ihren Mund und blies hinein. Sie machte kein Geräusch, das sie oder jemand anderes hören konnte, aber die Reaktion der Stroms folgte augenblicklich.

Die gelben Vögel kreischten von den Dachsparren und stürzten sich auf die Magier, sodass sie sich umdrehten und mit Entsetzen in den Augen nach oben schauten.


Kapitel 58

Bianca warf sofort die Hände hoch und bedeckte ihren Kopf, während sie sich zusammenkauerte. Lorenzo wedelte mit seinen Händen hin und her, um die Vögel zu verscheuchen. Marty zog ein Schwert aus einer Scheide an seiner Hüfte.

Die Stroms landeten auf der anderen Seite des Raumes und zwitscherten erfreut.

»Was sind sie?«, erkundigte sich Bianca, die sich nicht aus der Hocke erhob, sondern zu den gelben Kreaturen aufschaute.

»Vögel«, antwortete Lorenzo sachlich.

»Glaubst du, sie können uns etwas antun?«, wollte Bianca wissen.

»Keine Chance.« Marty hob drohend sein Schwert.

»Wir müssen es nur auf die andere Seite des Raumes schaffen«, ermutigte Lorenzo und deutete auf die Tür, die scheinbar von den Stroms bewacht wurde.

Sie würden wieder zuschlagen. Das war sicher und sie wussten es alle.

»Vielleicht gehen wir an der Seite, um sie zu umgehen«, bot Lorenzo an.

»Nein«, entgegnete Bianca sofort. »Wir sollen diesen Raum schnurstracks durchqueren. Ich werde das nicht für irgendwelche Vögel vermasseln.«

»Dann schalten wir sie aus«, schlug Marty vor.

»Ich bin mir nicht sicher«, überlegte Lorenzo.

»Was ist, wenn wir den Raum auf diese Art überwinden sollen?«, forderte Marty ihn heraus.

»Ja, es ist besser, auf Nummer sicher zu gehen«, stimmte Bianca zu.

Lorenzo dachte einen Moment lang nach. »Ich habe keine Waffe.«

»Ihr zwei macht euch aus dem Staub«, drängte Marty. »Ich erledige diese Viecher ohne Probleme. Sie sind ein Haufen blöder Kanarienvögel.«

Sophia schüttelte den Kopf und blies erneut in die Pfeife. Das war genau die Reaktion, die sie von Feiglingen erwartete.

Die Stroms tauchten alle im Gleichflug ab, kamen aber trotzdem nicht in die Nähe der Köpfe der Magier. Für diejenigen, die nicht aufpassten und zu sehr auf Selbsterhaltung bedacht waren, wirkte das alles wie eine reale Gefahr.

Bianca schrie noch einmal und rannte dann geduckt zur Tür. Lorenzo folgte ihr und stieß sie fast zu Boden, als er versuchte, ihr auszuweichen und zum Ausgang zu eilen. Marty hingegen schien zu glauben, dass dies sein Glanzmoment war. Er hob sein Schwert in die Luft, als die Vögel über ihn hinwegflogen, und schnitt in ihre Mitte. Das löste plötzliches Chaos aus und der Schwarm zog sich zum Eingang am hinteren Ende des Raumes zurück.

Als er beschloss, dass er noch nicht genug hatte und sie alle verschwinden mussten, jagte er ihnen hinterher und musste in die Höhe springen, um die Vögel zu erlegen. Scheinbar tot schlugen sie auf dem Boden auf, dann verschwanden die Hologramme zum Glück sofort, was dem Magier einen gehörigen Schreck einjagte, weil er sich nach seinen Jagderfolgen umsah.

Als nur noch ein paar Stroms in den Ecken des Raumes herumflatterten, schickte Marty ein paar Zaubersprüche in ihre Richtung und tötete sie mit einem siegreichen Lächeln. »Tja, ihr Babys hattet nie eine Chance. Was für ein Witz, wenn das alles ist, was man braucht, um völlige Macht zu erlangen.«

Mit einem Schwung, bei dem Sophia dachte, dass sie sich übergeben müsste, schaffte es Marty auf die andere Seite des Raumes. Lorenzo und Bianca standen in der Tür und winkten ihn unnachgiebig zu sich.

»Beeil dich«, drängte Lorenzo. »Die Tür ist offen. Wir haben nur noch zwei Zimmer vor uns.«


Kapitel 59

Das nächste Mal wird es schnell gehen«, lachte Liv und stiefelte an den Fenstern entlang, um den Fortschritten der drei Magier zu folgen.

Sophia schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, widersprach sie. »Ich meine, wir hätten Rudolf viele Male töten können, aber wir haben es nicht getan.«

Liv hob ihren Zeigefinger und ihren Daumen, beide ganz nah beieinander. »Ich war schon zu oft so nah dran und habe eine Seele. Die drei haben keine Chance.«

»Wir werden sehen.« Sophia schaute nach unten, als die drei den nächsten Raum betraten. Er bestand aus einem Kachelboden, der zufällig nummeriert war. An den Wänden befanden sich außerdem verschiedene Algorithmen sowie farbige Knöpfe und Regler. Der Raum sah aus wie ein Rätsel, das gelöst werden musste. Für einen Mathematiker gab es eine Lösung, aber für die meisten war es ein komplettes Rätsel.

»Was machen wir wohl hier?« Bianca schaute sich die verschiedenen Säulen an, an denen Zifferblätter angebracht waren.

»Es ist ein Rätsel.« Lorenzo untersuchte den Raum.

König Rudolf Sweetwater tauchte in seiner königlichen Robe und mit einem breiten Grinsen hinter einer der Säulen auf. »Ihr müsst es lösen, um aus dem Raum zu kommen. Das ist der einzige Weg. Na ja … so ungefähr … meistens.«

»Was tust du hier, König Sweetwater?«, erkundigte sich Marty.

Rudolf kratzte sich am Kopf. »Ich hab’s vergessen.« Er begann an seinen Fingern abzuzählen. »Ich bin heute Morgen aufgewacht. Habe mich betrunken. Ging in die Kirche. Habe über mein Königreich geherrscht … ach ja, richtig! Ich bin euer Begleiter.«

»Begleiter?«, wiederholte Bianca. »Das heißt, du hilfst uns durch den Raum?«

Er schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Das kann ich nicht machen. Das ist gegen die Regeln. Ich bin hier, um darauf zu achten, dass ihr nicht schummelt, wie zum Beispiel mit einem Taschenrechner, einem Abakus, einem Smartphone oder einer Sonnenuhr. Ihr habt doch nichts von alledem dabei, oder?«

»Warte, warum sollten wir eine Sonnenuhr benutzen?«, wollte Marty wissen.

»Was noch wichtiger ist: Warum sollte jemand einen Kalender benutzen?«, bemerkte Rudolf und schlug sich auf das Knie.

»Du hast Begleiter gesagt«, meinte Lorenzo nachdenklich. »Was kannst du als unser Begleiter tun?«

Rudolf legte stolz die Hand auf seine Brust. »Ich kann euch einfache Ja- oder Nein-Antworten geben, um euch in die richtige Richtung zu lenken.« Er ging zu einer Fliese auf dem Boden und zeigte auf eine Zahl. Wenn du zum Beispiel fragst: ›König Rudolf, ist das die Zahl acht?‹, würde ich sagen: ›Ja, mein lieber Junge, das ist sie‹.«

»Warte, aber kennst du die Lösung des Rätsels?«, erkundigte sich Bianca.

»Natürlich weiß ich sie.« Er lachte. »Es ist … oh, nein, es ist gegen die Regeln, wenn ich euch das sage.«

»Warum bist du dann hier?«, bohrte Lorenzo ziemlich skeptisch nach.

Rudolf zuckte mit den Schultern. »Um die volle Macht zu erlangen, muss man laut den Machthabern die Zustimmung aller Rassen erhalten. Also wurde dies für die drei gebaut, die von allen Rassen für würdig befunden und von den Engeln gebilligt und von Mama und Papa selbst geküsst wurden. Das ist die Geschichte. Ich erfinde sie nicht. Ich könnte es nicht, selbst wenn ich es versuchen würde.«

Marty schüttelte den Kopf über die beiden anderen. »Ich glaube, er ist immer noch betrunken.«

»Schön wär’s.« Rudolf zog einen Flachmann aus seinem Gewand.

»Ich dachte, du hättest das konfisziert«, meinte Sophia zu Liv.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm mindestens sechs abgenommen. Anscheinend ist das die siebte.«

Sophia lachte und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Szene unter ihr.

Rudolf nahm einen großen Schluck und fing an, über die verschiedenen nummerierten Kacheln zu hüpfen, wobei er Lorenzo in die Quere kam, der das Muster studierte und versuchte, etwas daraus zu schließen.

»Kannst du damit aufhören?« Seine Stimme klang gereizt.

Rudolf hielt inne und überlegte. »Aber ja, ich könnte.« Dann fing er wieder an zu hüpfen und nahm Schlucke aus seinem Flachmann.

Lorenzo seufzte laut. »Würdest du?«

Wieder hielt der König der Fae inne. »Ich weiß es nicht. Es ist langweilig hier, mit all diesen Zahlen und ohne Fernsehen.«

Bianca spielte mit den Zifferblättern an den Säulen, während sie diese studierte, und Marty versuchte, die Gleichungen an den Wänden zu lösen.

»Ich weiß nicht, was wir hier machen sollen«, jammerte Bianca weinerlich.

Lorenzo schüttelte den Kopf. »Ich weiß es auch nicht. Es gibt zu viele Variablen zu berücksichtigen.«

»Das ist ein Mathe-Wort.« Rudolf fing an, das Wort in verschiedenen Silben zu sagen. »Var-iable. Var-i-able. Va-ri-able.«

»Hörst du wohl auf damit!«, schrie Lorenzo, sein Gesicht war plötzlich rot.

Rudolf sah sofort verletzt aus. »Gut. Ich spreche nur noch, wenn ich gefragt werde.«

»Gut«, seufzte Lorenzo.

Liv holte ihr Handy heraus und rief den König an.

Eine Sekunde später surrte sein Handy in seiner Tasche. Rudolfs Augen weiteten sich vor Aufregung.

»Moment, du darfst dein Telefon benutzen, aber wir nicht?«, maulte Bianca beleidigt.

Rudolf nickte. »Ich bin nicht der machtgierige Magier, der die Welt beherrschen will. Ich bin euer Begleiter, den ihr zum Schweigen gebracht habt. Aber es sieht so aus, als will jemand mit mir sprechen.« Er hielt das klingelnde Handy hoch und wedelte damit, bevor er abnahm. »Hey Babe, was hast du an?«

»Ich werde dich im Schlaf umbringen, wenn du mich das noch einmal fragst«, schimpfte Liv ins Telefon.

Unten im Zimmer kicherte Rudolf wie ein Schulmädchen und zwirbelte sein Haar mit einem Finger. »Es ist so niedlich, wenn du so schmutzig mit mir sprichst.«

Die drei Magier warfen ihm böse Blicke zu, offensichtlich frustriert über die Unterbrechung, die er verursachte.

»Tu so, als ob ich dich gefragt hätte, wo du bist, und lüge dabei«, forderte Liv.

»Oh, wo ich bin?«, fragte Rudolf lautstark. »Ich bin … beim Pferderennen. Ja, ich kann nicht genug von diesen Hengsten und ihren dünnen Reitern bekommen. Das erinnert mich an Freitagabende in Savannah … Aber nein, ich war noch nie in Georgia, warum fragst du?«

»Oh, zeig etwas Anstand.« Bianca blickte Rudolf mit verkniffener Miene an.

Er deckte das Mikrofon ab und schüttelte den Kopf. »Lauschen ist in der Welt der Fae eine Straftat.«

»Ich bin keine Fae, Gott sei Dank«, antwortete Bianca. »Nervige, wertlose Fieslinge.«

»Danke«, zwitscherte Rudolf stolz und hielt das Handy wieder an sein Ohr. »Okay, ich bin wieder da. Tut mir leid. Die Pferde können manchmal richtige Färsen sein.«

»Sag, dass du nicht weißt, wann du nach Hause kommst und dass du im schlechten Teil der Stadt einen Zwischenstopp einlegen musst«, befahl Liv ins Telefon.

»Ja, du Tussi, hör auf, über meine Termine zu reden«, plapperte Rudolf. »Ich weiß nicht, wann ich wieder zu Hause sein werde. Ich muss mich mit Zuhältern an der Southside treffen … Ja, ich weiß, dass ich dort fast einmal erwischt wurde. Nimm eine Xanax und zieh dich sexy für Papa an. Ich bin zu Hause, wenn ich nach Hause komme.« Dann beendete Rudolf das Gespräch und steckte sein Handy ein.

Sophia warf Liv einen beeindruckten Blick zu. »Das muss man ihm lassen. Das ist eine tolle Leistung, die er da gerade abliefert.«

Liv nickte zögernd. »Ich werde es ihm sagen. Keiner kann die Rolle so gut spielen wie Rudolf.«

»Warum hast du über deinen Aufenthaltsort gelogen?«, wollte Marty von ihm wissen.

»Ach so, weil es diese Schlampe nichts angeht«, antwortete Rudolf. »Ehrlich gesagt, lasse ich niemanden wissen, wo ich bin.«

»Es weiß also niemand, dass du hier bist?«, wunderte sich Lorenzo.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht einmal selbst, wo ich bin, ehrlich gesagt. Ich habe dafür einen Vertrag mit dem Teufel unterschrieben. Irgendetwas sagt mir, dass ihr alle das auch getan habt.«

Bianca drehte das Rad an der Säule wieder. »Ich verstehe nicht, was wir hier machen sollen.«

»Ich auch nicht«, gab Marty zu.

»Ja, ich bin mir nicht sicher.« Lorenzo drehte sich im Kreis und betrachtete den Raum.

Rudolf ließ sich auf den Boden sinken und nahm noch einen Schluck. »Ja, ihr werdet alle hier mit mir sterben, wenn ich versuche, es herauszufinden.« Er lachte laut auf. »Ironischerweise wird sich dann die Tür zur anderen Seite öffnen.«

Lorenzo neigte sein Kinn zur Seite. »Warum ist das so? Weil einer von uns gestorben ist?«

Rudolf schüttelte den Kopf. »Weil ihr entweder das Rätsel lösen müsst, um durch die Tür zu kommen, oder ihr müsst mich, den Begleiter, töten. Ich verstehe, dass das komisch ist, denn wer würde den König der …«

»Genug jetzt!« Lorenzo zeigte mit dem Finger auf König Rudolf und schickte einen tödlichen Zauber auf ihn, der ihn sofort außer Gefecht setzen sollte, ihn in ein sauerstoffarmes Koma versetzte und ihn somit in drei Minuten tötete. Es war ein komplexer und mächtiger Zauber und nichts, was moralische Magier praktizierten oder benutzten.

Es schien jedoch sofort auf den König der Fae zu wirken, denn er sank nach hinten und sah völlig komatös aus. Die Wahrheit war, dass Liv zuvor einen noch stärkeren Schutzzauber auf den Fae gelegt hatte, um ihn vor tödlichen Zaubern zu bewahren. Sie mochte vorgeben, ihn nicht zu tolerieren, aber niemals würde sie zulassen, dass Rudolf etwas zustieß. Er spielte die Rolle einfach perfekt und warf sich nach hinten, als Lorenzo den tödlichen Zauber auf ihn wirkte.

»Hast du?« Bianca blickte schockiert auf Rudolfs schlaffe Gestalt.

»Das habe ich.« Lorenzo ging auf die Tür auf der anderen Seite des Raumes zu, die sich sofort öffnete.

»Gut gedacht«, lobte Marty. »Wir sind fast da.«

Liv schüttelte den Kopf. »Leider seid ihr drei schon fast am Ende, und bis jetzt habt ihr nichts getan, um euch zu rehabilitieren.«

Sophia seufzte. »Ein letzter Raum. Vielleicht werden sie das Rätsel richtig beantworten.«


Kapitel 60

Sophia ging an den Fenstern entlang und überschlug sich fast vor Lachen, als sie Rory im dritten Raum sah. Er trug ein langes, weißes Gewand, das ihn wie einen Engel oder einen griechischen Gott aussehen ließ.

Liv lachte mit ihr. »Ja, er hat eine Wette verloren, also muss er das tragen. Aber er war nachsichtig, weil er den Segen des Häuptlings bekommen hat.«

Sophia hielt inne. »Ja, was das angeht …«

Liv schaute ihre Schwester an. »Ich sollte wahrscheinlich nichts erzählen. Das ist Rorys Sache.«

»Dann lass es«, meinte Sophia sofort. »Ich verstehe. Ich bin froh, dass die Riesen ihr Fischereirevier wieder haben und Rory diesen geheimnisvollen Segen bekommen hat. Außerdem darf er uns bei dieser Aufgabe helfen.«

Liv senkte ihr Kinn. »Wirklich, Sophia, du hattest nichts von dem Deal. Du wurdest von ekligen Gnomen gefangen genommen, die nicht wissen, was Zahnbürsten oder Deos sind, und hast es mit Riesen zu tun, die nicht wissen, was Lachen ist, und alles, was du dafür bekommst, ist vielleicht die Genugtuung, einen Job gut erledigt zu haben.«

Sophia tätschelte den Arm ihrer Schwester. »Das reicht jetzt. Es ist in Ordnung so.«

»Rory will seiner Freundin Maddy einen Heiratsantrag machen«, platzte Liv heraus und hielt sich mit großen Augen den Mund zu. »Das hast du aber nicht von mir.«

»Dafür war der Segen?«, wunderte sich Sophia.

»Ja, Maddys Vater ist sehr traditionell, obwohl sie in den Staaten leben«, erklärte Liv. »Er würde die Hochzeit nicht erlauben, wenn Rory nicht den Segen des Häuptlings hätte. Deshalb war er auch auf der Isle of Man. Dann bist du aufgetaucht und Häuptling Dag sah seine Chance, die Sache auszunutzen.«

Sophias Mund klappte auf. »Dieser hinterhältige, kleine … ich meine, riesige Häuptling.«

»Es hat alles geklappt, denn du hast den Deal mit den Gnomen bekommen, Rory bekommt seine Braut und wir können unsere Ratsmitglieder in die Falle locken.« Liv wiegte sich hin und her, während sie beobachtete, wie die drei Magier sich Rory, dem Riesen, näherten.

Er stand stoisch in der Mitte eines kahlen Raumes, die Arme verschränkt und die Augen geschlossen. Außerdem spielte er seine Rolle ausgezeichnet. Rory gewann auch viel, wenn der Rat aus ehrenhaften Leuten bestand. Sie würden es den Riesen, Magiern und Sterblichen recht machen, alles Menschen, die ihm sehr am Herzen lagen.

Als Bianca, Lorenzo und Marty vor Rory standen, öffnete er seine Augen wie eine lebendig gewordene Statue. »Ich bin der Riese, bekannt als Rory, und euer letztes Hindernis auf dem Weg zu dem Gerät, das euch die absolute Macht verleihen wird.«

Bianca machte ein Geräusch vor Aufregung. Lorenzo verdrehte die Augen. Marty machte eine ungeduldige Bewegung, um Rory zu ermutigen, schneller zu sprechen.

»Einer von euch muss ein einfaches Rätsel beantworten. Dann dürft ihr durch die Tür hinter mir gehen«, befahl Rory stur und deutete wie eine steife Flugbegleiterin auf den Ausgang.

»Dann erzähl schon.« Lorenzo klang gelangweilt. »Worum geht es?«

»Es gibt keine richtige oder falsche Antwort«, fuhr Rory fort. »Es kommt mehr darauf an, wie du antwortest als auf alles andere.«

»Dann mach schon«, ermutigte Marty.

»Ihr sitzt in einem Boot«, erklärte Rory die Situation. »Nur einer von euch. Nicht alle drei. Es ist ein Rettungsboot, weil ihr verunglückt seid. Es fasst nur zehn Personen und ist bereits voll, als derjenige entdeckt, dass es ein Loch im Boden hat.«

»Mach weiter mit dem Rätsel«, drängte Lorenzo.

»Du fängst an, Wasser zu schöpfen«, fuhr Rory fort, unbeeindruckt von ihrem Verhalten. »Aber es wird dich nicht länger als ein paar Stunden über Wasser halten.«

»Wir brauchen also weniger Leute im Boot«, unterbrach Marty ziemlich siegessicher.

»Ich bin noch nicht fertig!«, rief Rory überraschend bestimmend aus.

Alle drei Magier richteten sich auf und hörten zu.

»Ein weiteres Rettungsboot kommt vorbei«, fuhr Rory fort. »Dieses segelt ganz gut und dein bester Freund ist der Kapitän. Er hat nur neun Leute im Boot und fordert dich auf, rüberzuschwimmen und sich ihm anzuschließen. Die Frage ist also: Bleibst du in deinem jetzigen Boot und lässt die anderen nicht im Stich und riskierst, zu ertrinken, wenn ihr nicht alle in ein paar Stunden gerettet werdet? Oder schließt du dich deinem Freund an und nimmst die besseren Chancen wahr?«

»Ich mache das!«, rief Bianca aus und trat vor. »Weder noch. Wir nehmen keine der beiden Optionen.«

»Was meinst du?« Lorenzos Stimme vibrierte vor Spannung. »Alles hängt hiervon ab. Unsere Zukunft. Unsere Macht. Wir müssen das richtig beantworten.«

Sie nickte unnachgiebig. »Ich kenne die richtige Antwort. Ich weiß, wie jemand, der Macht hat, antworten würde. Vertrau mir.«

Lorenzo betrachtete sie einen Moment lang und forderte sie mit der Hand auf, zu antworten. »Dann antworte auf jeden Fall für uns. Mach es gut, denn wenn die Tür am anderen Ende nicht aufgeht, werde ich wütend auf dich sein.«

Bianca schritt auf Rory zu und schüttelte den Kopf über den Mann hinter ihr. »Die Antwort ist, dass wir … nun, dass ich zum anderen Boot schwimmen würde.«

Lorenzo nickte, ebenso wie Marty.

»Ja, das ist die richtige Antwort«, stimmte Lorenzo zu.

Bianca warf ihm einen schimpfenden Blick zu. »Ich bin noch nicht fertig.« Sie richtete ihren Blick wieder auf Rory, der stoisch blieb. »Dort angekommen würde ich die anderen neun Leute aus dem Boot stoßen und weiterfahren, denn die Erfahrung würde mich lehren, dass zu viele Leute in einem einzigen, schwachen Boot dieses dem Untergang preisgeben könnten. Deshalb hätte ich die beste Chance zu überleben, während alle anderen untergingen.«

Alle drei Männer sahen Bianca an, als ob sie dem Teufel selbst begegnet wären. Als sie ihr Urteil spürte, zuckte sie mit den Schultern. »Geht es nicht darum, dass die Stärksten überleben? Wir als die Mächtigen werden es nicht schaffen, wenn wir uns nicht zuerst um uns selbst kümmern. Immer.«

Marty und Lorenzo nahmen sich einen Moment Zeit, um darüber nachzudenken, bevor sie entschieden, dass Bianca recht hatte und nickten ihr zu.

»Gute Entscheidung«, meinte Lorenzo.

»Ja, ich stimme dir zu«, bestätigte Marty.

Rory streckte seinen langen Arm aus, damit sich die letzte Tür für sie öffnete. »Dann geht hinaus und genießt den Preis, den ihr durch eure Bemühungen gewonnen habt.«


Kapitel 61

Mitten in einem Raum, welcher der Kammer des Baumes sehr ähnlich sah, lag das kleine Kästchen, das Papa Creola gebaut hatte.

Bianca, Lorenzo und Marty stürzten sich auf das kleine Gerät wie die Ratten auf den Käse. Trotz ihrer hohen Absätze erreichte Bianca das Gerät als Erste und hielt es hoch über ihren Kopf. »Ich habe es geschafft! Ich habe das Sagen.«

Lorenzo schnappte es ihr weg. »Wir haben das.«

Marty nahm es ihm ab. »Ich glaube, die Macht wird hin und her schwanken, je nachdem, wer am stärksten ist.«

Bevor einer von ihnen ein weiteres Wort sagen konnte, klappten die Spiegeltafeln im Raum herunter und zeigten die Gesichter aller Ratsmitglieder, von Hiker Wallace, Mama Jamba, Papa Creola, Häuptling Dag und Imperator Lars aus aller Welt.

Die drei spannten sich plötzlich an und drehten sich im Kreis, mit dem Rücken zueinander.

»Wird das unsere Krönung?«, fragte Bianca.

»Ja, und ich habe eure Krone genau hier.« Liv lachte, hob ihre Faust und schritt durch den unsichtbaren Seiteneingang in den Raum.

»Das ist eure Verhandlung«, verkündete Hester DeVries von ihrem Bildschirm aus, ihr Gesicht so groß wie die Körper der Magier. Papa Creola hatte mit dem Gerät hervorragende Arbeit geleistet. Es verwandelte den Raum in einen unkonventionellen Gerichtssaal.

»Verhandlung?«, fragte Lorenzo. »Wir waren auf dem besten Weg, die überlegenste Macht der Welt zu werden.«

»So läuft das auf meinem Planeten nicht«, erklärte Mama Jamba in ihrem frechen Südstaaten-Akzent. »Es gibt nicht eine oder gar drei, die führen, denn nur jede Rasse weiß selbst, was für sie am besten funktioniert. Die Regionen sind unterschiedlich. Von den Akzenten und Dialekten, welche die Dinge noch weiter aufspalten, will ich gar nicht erst anfangen.«

»Ich denke«, begann Haro, »wir haben die ernste Pflicht, euch zu sagen, dass ihr durch eure Taten vor Gericht gestellt wurdet und wir nun die schwierige Aufgabe haben, zu entscheiden, ob ihr nicht nur von euren Positionen entfernt werdet, sondern auch eure Magie verliert.«

»Was?«, plärrte Bianca. »Wie kannst du es wagen? Du weißt nicht, wie wir uns da drin verhalten haben.« Sie deutete auf den Raum hinter ihr. »Wir waren sehr ehrenhaft. Ja, wir wollten Macht, aber nur, damit wir der Welt besser dienen können.«

»Indem ihr die anderen Ratsmitglieder loswerdet«, mischte sich Raina ein.

»Und die Drachenelite«, fügte Hiker hinzu.

Clark nickte. »Oh, ja, alle Ereignisse wurden aufgezeichnet. Wir haben gehört, was ihr mit uns machen würdet, wenn ihr an die Macht kommt. Sehr aufschlussreich.«

»Ganz zu schweigen davon, dass sie unschuldige Menschen aus einem Rettungsboot werfen würden, um sich selbst in Sicherheit zu bringen«, schimpfte Hester wütend.

»Ich … aber … ich …«, stotterte Bianca, die keine Worte fand. »Das war eine Falle!«

»Es war eine Falle«, bestätigte Häuptling Dag. »Aber ich glaube, es musste sein. Denn wenn ihr drei Macht hättet, gäbe es keine Frage, warum es in unserer Welt Probleme gibt. Ihr seid die Typen, die ihre eigenen Probleme lösen, während wir alle vor die Hunde gehen.«

»Vergesst nicht, dass sie einen König getötet haben.« Imperator Lars verengte seine Augen auf Lorenzo.

»Ich habe nur versucht, voranzukommen«, erklärte Lorenzo.

»So funktioniert Fortschritt nicht«, erwiderte Clark entschieden.

Mama Jamba schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber durch die Macht, die mir verliehen wurde … nun, durch mich, muss ich euch und eure Familien von den Plätzen im Haus der Vierzehn entfernen und auch von allen anderen Kräften befreien, die ihr benutzen könntet, um anderen zu schaden.«

»Ich unterstütze diesen Akt.« Papa Creola stieß einen tiefen Seufzer aus.

Die drei Magier heulten schrecklich auf. Es tat Sophia in den Ohren weh. Es tat ihr im Herzen weh. Aber Papa Creola hatte recht: ›Die Dinge in dieser Welt besser zu machen, fühlte sich manchmal falsch an, aber nur, weil es für diejenigen, die ein Gewissen haben, schwer war, diejenigen zu bestrafen, die schlechte Dinge tun würden.‹


Kapitel 62

Reich mir die Donuts, Jedediah«, schnauzte Liv Lunis an.

Der blaue Drache hielt die große Schachtel mit Krispy Kremes hoch über seinen Kopf. »Say my Name!«

»Hör mal, ich bin nicht Beyoncé«, antwortete sie und deutete auf Sophia und Clark, die neben ihnen saßen. »Und wir sind nicht Destiny’s Child.«

»Dann bekommst du keine Donuts. Es wird Zeit, dass du etwas Respekt lernst«, forderte Lunis streng.

Liv nickte. »Du hast regenbogenfarbene Streusel auf deiner Schnauze, Douglas.« Sie wandte sich an Clark auf der anderen Seite von ihr. »Gibst du mir bitte eine der Schachteln mit den Donuts, die ich noch nicht angerührt habe?«

Ihr Bruder drehte sich zu dem hohen Stapel verpackter Donuts um, nahm eine Schachtel von oben und reichte sie ihr.

»Ich habe sie alle abgeleckt«, stichelte Lunis.

Liv öffnete die Schachtel, nahm einen Schokoladendonut und leckte den Zuckerguss ab. »Ich mag zufällig Drachenspucke.«

Er schnitt eine Grimasse. »Das würdest du, du Spinnerin.«

»Es geht los«, stieß Clark eilig aus. »Könnt ihr mal aufhören, euch zu zanken?«

Liv schüttelte den Kopf. »Das ist ein Sonnenaufgang, du Idiot. Kein Film.«

Sophia kicherte. »Es könnte ein Stummfilm sein.«

Die drei Magier und der majestätische Drache saßen hoch oben auf einem Wolkenkratzer mitten in Los Angeles und ihre Füße baumelten über die Kante. Die ganze Sache war Clark nicht geheuer, aber Lunis versprach, ihn aufzufangen, falls er fallen sollte. Liv hatte argumentiert, dass sie etwas anderes und Großes machen müssten, um die Veränderungen im Haus der Vierzehn zu feiern.

Sie hatte sichtlich Tränen in den Augen, als sie sagte: »Dafür haben unsere Eltern gekämpft. Dafür sind Ian und Reese gestorben. Sie alle wollten, dass das Haus der Vierzehn besser wird – dass es endlich wieder so wird, wie es angedacht war.«

Später, als sie durch das Portal auf das Dach des Wolkenkratzers traten, sagte sie, dass es die Hormone des Babys waren, die sie emotional werden ließen. Aber Sophia wusste es besser. Es hatte lange auf sich warten lassen, im Haus der Vierzehn gründlich aufzuräumen. Es war der Beginn einer neuen Ära. Eine hoffnungsvollere Ära. Ihre Familie hatte den Weg dafür geebnet. Sophia wusste nur nicht, dass es ihre Geschwister sein würden, welche die letzten Steine auf diesen Weg legen mussten, aber hoffentlich war er stabiler als je zuvor.

Die Geschwister und Lunis sahen zu, wie der orangefarbene Streifen am Horizont auftauchte und den Beginn eines neuen Tages ankündigte. Es bedeutete aber noch mehr. Es bedeutete den Beginn einer neuen Chance für Magier und magische Wesen auf der ganzen Welt.

Das Haus der Vierzehn hatte den Vorsitz über alle magischen Dinge, und die internen Kämpfe der Organisation hatten den Fortschritt zu lange gebremst. Die drei Magier loszuwerden, die bewiesen hatten, dass sie sich mehr um sich selbst als um ihre magischen Mitmenschen kümmerten, sollte weitreichende Auswirkungen haben. Es würde jeden auf der Welt betreffen und das begann heute.

»Es ist wunderschön.« Sophia staunte, als sich die Farben von Sekunde zu Sekunde veränderten und die Sonne über den Horizont lugte.

»Sieh nicht direkt in die Sonne, Soph«, warnte Clark. »Das ist schlecht für deine Augen.«

»Hässliche Gnome angucken auch, aber das musste sie neulich eine Weile machen«, scherzte Liv.

»Es gibt eine Praxis, die man Sonnenfressen nennt«, erklärte Lunis. »Hippies gehen raus und schauen direkt in die Sonne, solange sie es aushalten. Sie sagen, dass diese Praxis sie davon abhält, essen oder trinken zu müssen.«

»Das ist ein perfektes Beispiel dafür, warum alle Hippies von diesem Planeten getilgt werden sollten«, murmelte Liv zwischen zwei Bissen.

»Es klingt, als würden sie das ganz von allein tun, indem sie verhungern und blind werden«, meinte Sophia. Sie schwang ihre Beine über die Seite des Gebäudes und beobachtete, wie die Stadt Gestalt annahm, als das Sonnenlicht alles unter ihr beleuchtete.

»Hey, du sollst doch die magischen Rassen bewahren, erinnerst du dich?«, erinnerte Clark Liv.

Liv hob einen Finger, um ihn zu unterbrechen. »Außer für Hippie-Elfen. Für mich ist es ein wohltätiger Akt, sie loszuwerden.«

Sophia kicherte, so dankbar war sie nach all den Einsätzen, bei ihrer Schwester und ihrem Bruder zu sein. Nein, sie hatte keine Beweise dafür, dass die Halunkenreiter hinter all den sich zusammenbrauenden Kriegen steckten, aber sie hatte das Gefühl, dass sie einen Schritt näher dran war.

Bald würden sie das Gerät haben, damit sie feststellen konnten, welche Dracheneier Engel oder Dämonen waren und wann sie schlüpfen würden. In der Zwischenzeit lagen alle Eier auf dem Grund von Loch Gullington, um zu verhindern, dass sie schlüpften. Das war die sicherste Entscheidung. Sophia war fasziniert davon, dass Alicia noch mehr Fähigkeiten in den Apparat einbaute und freute sich darauf, herauszufinden, welche das waren.

»Welche Familien glaubst du, werden die drei im Haus der Vierzehn ersetzen?« Sophia schaute ihre Geschwister von der Seite an.

Clark warf ihr einen konzentrierten Blick zu. »Es ist ein komplexer Prozess, der Befragungen und Abstammungsanalysen beinhaltet …«

»Und ein langes Nickerchen, nachdem Clarky den Prozess erklärt hat«, meinte Liv. »Deine Karte zur Macht hat das Haus zu einigen Ideen angeregt. Die Ratsmitglieder und Krieger haben sich zusammengesetzt und sich etwas Neues ausgedacht, das auf dem Moralkodex basiert, den die Aufgaben auf der Karte vorgeben. Wir sind also zuversichtlicher denn je, dass diejenigen, die wir auswählen, ehrenhaft sein werden.«

Clark nickte. »Es ist wahr. Es war das erste Mal, dass sich die Ratsmitglieder und die Krieger gemeinsam über solche Dinge beraten haben. Normalerweise entscheidet der Rat.«

»Wir sind die Arbeitstiere«, gab Liv zu.

»Aber wir haben gelernt, dass mehr Input von den Kriegern wertvoll ist«, verdeutlichte Clark. »Ihr seid alle im Einsatz und habt Fachwissen. Die ursprüngliche Absicht war, dass die Ratsmitglieder die Dinge aus einer objektiven Perspektive betrachten und Fälle zuweisen. Aber das System hat offensichtlich einen Fehler, also gehen wir zu einem nachhaltigeren Modell über, wenn du so willst.«

»Wenn ich mir diese Manager-Schlagworte noch länger anhören muss«, beschwerte sich Lunis, »dann wechsle ich zu einem nachhaltigeren Modell.« Er zeigte auf die belebte Straße unter ihm. »Es ist da unten.«

Sophia und Liv lachten beide. Clark tat es nicht.

»Mach dir keine Gedanken. Er würde dich nicht schubsen«, tröstete Sophia.

»Der kleine Mensch kennt mich nicht so gut, wie sie glaubt«, flüsterte Lunis in Livs Richtung. »Ich habe sie schon mehrmals fast aufgefressen. Du und dein Bruder bedeuten mir sehr wenig.«

»Deshalb habe ich das Gerücht in die Welt gesetzt, dass der blaue Drache der Elite ins Bett macht und mit einem von den Elfen gemachten Schnuller schlafen muss«, stichelte Liv.

Lunis zuckte mit den Schultern. »Wer sagt, dass das ein Gerücht ist?« Er blickte Sophia an. »Warum verrätst du meine Geheimnisse, Winzling?«

Alle brachen in Gelächter aus.

Liv tätschelte Sophias Knie. »Du hast viel riskiert, damit das Haus der Vierzehn ein besserer Ort zum Dienen wird.«

»Das Haus der Vierzehn ist mein Zuhause«, stellte Sophia klar. »Das werde ich nie vergessen.«

Ihre Schwester warf ihr einen zärtlichen Blick zu. »Ja, aber ich weiß, dass du Probleme hast, mit denen du umgehen musst.«

»Nun, wir können dort im Moment nicht viel tun«, gab Sophia zu.

»Die Sache mit den Halunkenreitern wird bald ans Licht kommen«, meinte Liv. »Wenn es soweit ist, werde ich bereit sein zu helfen. Nimm mich für alles in Anspruch, was du brauchst. Denn du hast recht, wir sind nicht alle als verschiedene Organisationen getrennt. In einer idealen Welt würden wir uns gegenseitig helfen. Hoffentlich gibt es dann eines Tages keinen Krieg mehr, weil wir alle auf der gleichen Seite stehen.«

Sophia grinste und spürte ein zartes Kitzeln in ihrem Hals. »Danke. Ich kann mir so eine Welt vorstellen.«

»Das ist der erste Schritt, um es wahr werden zu lassen.« Clark lächelte seine Schwestern an.

»Traut mir einer von euch zu, das alles auf einmal zu vernichten?« Lunis unterbrach den sentimentalen Moment.

Sie drehten sich alle um und sahen, dass der Drache ein Dutzend Donuts auf einer seiner Klauen übereinandergestapelt hatte.

»Ich bin mir nicht sicher, ob das eine Herausforderung ist, Großmaul«, antwortete Liv.

»Ja, ich habe gesehen, wie er im Halbschlaf mehr auf einmal gegessen hat«, erwiderte Sophia.

»Ich könnte dich in einem Zug auffressen, wenn ich halb schlafe, Kurze«, drohte Lunis.

Liv seufzte zärtlich. »Oh, einen Drachen zu haben, der sich ständig fragt, mit welcher Soße er dich genießen soll. Wow, Sophia, du lebst deinen Traum.«

Sie lächelte zu ihrem Drachen hoch und spürte eine Wärme in ihrer Brust. »Weißt du, das tue ich tatsächlich.«

Er erwiderte den Blick. »Hey, Liv. Hast du Angst, dass dein Kind dir Dinge vorenthalten wird?«

Liv warf ihm einen genervten Blick zu, aber darunter verbarg sich Belustigung. »Oh, jetzt bekomme ich also auch noch die kurzen Witze? Wie entzückend.«

»Ich bin ein gleicher Opportunist. Hey, Clark, weißt du, warum die kleine Person im Aufzug stecken geblieben ist?«, fragte Lunis ganz ernsthaft.

»Warum ist das so?«, erwiderte Clark.

»Weil sie den ›Tür öffnen‹-Knopf nicht erreichen konnte.« Lunis brüllte vor Lachen. »Hattest du dieses Problem schon einmal, Clark?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich verstehe es. Die Beaufonts sind kleinere Leute.«

»Wir sind sparsam«, meinte Sophia.

»Wir sind mutig«, fügte Liv hinzu.

»Wir kämpfen für das, was zählt«, stellte Clark mit Überzeugung klar.

»Liebe«, erwiderte Sophia einfach.

Liv legte ihre Arme um die Schultern ihrer Schwester und ihres Bruders und zog sie an sich. »Das ist richtig, denn Familia Est Sempiternum.«

»Familia Est Sempiternum«, wiederholten Sophia und Clark unisono.

Keiner der Magier hörte es, aber über ihnen, dicht an sie geschmiegt, murmelte Lunis auch das berühmte Motto der Familie Beaufont: Familia Est Sempiternum.


Kapitel 63

Gullington hatte sich nicht verändert, nachdem der Ort während Quiets Abwesenheit verschwunden und wieder aufgetaucht war. Offenbar waren die meisten während der Abwesenheit unterwegs, aber nicht alle.

Da Quiet ohne Vorwarnung mit der Goldmünze des Gnoms herbeigerufen wurde, gab es für einige keine Vorwarnung. Evan hatte während der ganzen Aktion geschlafen und wurde deshalb in Quiets Tresorraum gelagert.

»Im Ernst, ich dachte, ich würde in meinem kuschelig warmen Bett aufwachen«, murmelte er von seinem Platz auf dem Chesterfield neben Mama Jamba im Büro von Hiker. »Dann schwinge ich meine Füße über den Rand und unter mir ist es total dunkel. Es war, als würde ich im Himmel schweben. Es war zermürbend.«

»Du kannst im Tresorraum herumlaufen.« Mama Jamba klopfte Evan auf die Schulter. »Er hat nur keine Wände, keinen Boden und keine Struktur. Das ergibt auch keinen Sinn, denn es ist ein kurzfristiger Lagerraum. Die Erde sieht nur so aus, weil die Menschen anfangs nicht gerne ohne Dimensionen und so weiter herumlaufen wollten.«

Er legte seinen Kopf auf ihre Schulter und sah erschüttert aus. »Ich glaube, ich brauche eine Therapie nach der ganzen Sache.«

Wilder lachte. »Du denkst erst jetzt, dass du eine Therapie brauchst? Kumpel, das hätte schon lange auf deiner To-do-Liste stehen müssen.«

Evan nickte. »Kannst du einen deiner vielen Therapeuten empfehlen? Ich bin mir sicher, du hast schon einige durchlaufen. Wahrscheinlich hast du die meisten von ihnen in den Wahnsinn getrieben. Das hat ihnen sicher den Verstand geraubt.«

Sophia schaute aus der Fensterreihe in Hikers Büro und betrachtete die Sonne, die gerade über Loch Gullington unterging. Es war seltsam, sich vorzustellen, dass dies dieselbe Sonne war, die sie am Tag zuvor am anderen Ende der Welt über Los Angeles hatte aufgehen sehen.

Es war eine weitere Erinnerung daran, dass die Ziele aller Menschen auf der Welt die gleichen sein sollten, da sie alle denselben Planeten teilten und unter derselben Sonne lebten. Wenn die Menschen das Gefühl hatten, nicht genug zu haben, wurde es leider zu einem Wettbewerb statt zu einem choreografierten Tanz.

»Wie weit seid ihr mit euren Friedensverhandlungen?« Hiker blickte von seinem Schreibtisch auf.

»Ich mache Fortschritte«, verkündete Wilder.

»Ich mache sogar noch mehr Fortschritte als er«, prahlte Evan.

»Ich denke, meine Missionen werden zu friedlichen Lösungen kommen«, erwähnte Mahkah.

»Lee arbeitet daran, die Wasserversorgung in Asien zu verbessern«, berichtete Sophia.

Hiker nickte. »Wir müssen die Halunkenreiter immer noch mit all dem in Verbindung bringen, und es wird unser Untergang, wenn wir es nicht tun. Sie werden uns nur weitere Probleme bereiten, die wir lösen müssen.«

»Ich arbeite daran, Hiker«, bestätigte Sophia voller Zuversicht. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Welt erfährt, wer dahintersteckt. Dann können wir Versalee zu Fall bringen und die Halunkenreiter zu der Organisation machen, die sie eigentlich sein sollte.«

Wilder sah sie stolz an. »So wie du es mit dem Haus der Vierzehn getan hast.«

Sie errötete.

Hiker nickte. »Ja, das war ein großer Sieg für alle magischen Geschöpfe auf der ganzen Welt. Ich wage zu behaupten, dass es unser Leben viel einfacher machen wird, wenn wir keine Zeit damit verschwenden müssen, uns vor einem urteilenden und eigennützigen Rat zu rechtfertigen.«

»Das Haus der Vierzehn hat uns angeboten, uns zu helfen, Versalee zu stürzen, wenn die Zeit gekommen ist«, erzählte Sophia und erinnerte sich an Livs Angebot.

»Gut«, meinte Hiker. »Wir werden wahrscheinlich jede Hilfe brauchen, die wir bekommen können. Ich vermute, wenn wir noch keine Anzeichen von ihr gesehen haben, liegt das daran, dass sie nicht will, dass wir sie finden. Das bedeutet, dass sie an etwas Großem arbeitet. Wir müssen also bereit sein. Wir müssen sie mit mehr Mitteln angreifen.«

»Wir müssen eine Strategie anwenden«, überlegte Evan. »Das war schon immer mein Ansatz.« Er sah Sophia an und zwinkerte ihr zu.

Sie lächelte ihn an. Wie ihre Familie war auch die Drachenelite nicht perfekt. Sie verstanden sich nicht immer. Aber egal, was passierte, sie hielten immer zueinander. Sie kämpften immer für das, was gut und gerecht war.

Sophia blickte in die untergehende Sonne und verspürte eine neue Hoffnung für die Zukunft. Morgen würde die Sonne wieder über Gullington aufgehen, so wie sie es seit jeher getan hatte. Die Drachenelite wäre einen Schritt näher daran, weltweit Frieden zu schaffen, Probleme zu lösen, die sie nicht selbst verursacht hatten, die Halunkenreiter zu finden und Versalee zu stürzen. Sie würden es gemeinsam tun, denn auch wenn sie nicht verwandt waren, gehörte die Drachenelite auch zu ihrer Familie. Und Familie war für immer …

FINIS


–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von uns mehr.


Wie geht es weiter?

Sophia Beaufonts Abenteuer enden im 
vierundzwanzigsten Buch ›Eine endgültige Entscheidung‹

[image: ]

›Eine endgültige Entscheidung‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.


Und danach?

Paris Beaufonts neunteiliges Abenteuer starten 
mit dem ersten Buch ›Die unerklärliche Gute Fee‹

[image: ]

›Die unerklärliche Gute Fee‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.


Sarahs Autorennotizen (28.03.2022)

Vielen Dank an dich, den Leser, dass du dir die Zeit genommen hast, dieses Buch zu lesen. Deine Unterstützung bedeutet uns allen bei LMBPN so viel. Wir hoffen, dass es dir weiterhin gefällt und wir noch mehr Geschichten schreiben können, die dich und dein Leben hoffentlich bereichern und unterhalten. Das ist immer mein Hauptziel als Autorin.

Die zukünftige Sarah ist heute bei dir und schreibt im März 2022 Autorennotizen für ein Buch, das ich im November 2020 geschrieben habe.

Wie du wahrscheinlich schon weißt, wurden diese Bücher in zwei Teilen geschrieben, als ein Buch veröffentlicht und dann aufgeteilt. Deshalb bekommst du Autorennotizen aus der Zukunft.

Das Ende von Buch 24, das Ende einer Ära... Oder doch nicht? Sind Sophia und Lunis wirklich weg? Wenn du bis hierher gelesen hast, dann weißt du, dass dies nicht das Ende der beiden ist. Aber ihr wisst nicht alles. Ich werde es dir jetzt sagen...

Siehst du, warum ich Geschichten erzähle? Du fragst dich, was? Und dann blätterst du die Seite um.

Aber was ich dir zu sagen habe, ist nicht neu, aber es ist etwas, das nur wenige wissen.

Du hast eine andere Seite umgeblättert, oder?

Okay, ich werde dir die Wahrheit sagen. Es ist, dass ich Sophia und Lunis nicht vermisst habe, als ich ihre Geschichte zu Ende schrieb.

Ich habe immer um das Ende einer Geschichte getrauert. Das Ende der Reise einer Figur. Aber bei diesen beiden habe ich das nicht getan. Und ich weiß jetzt auch, warum. Es lag daran, dass wir zusammen 24 Folgen durchgemacht haben. Ich habe ihre Geschichte erschöpft. Ich habe sie beide vom Ei über das Kind zum Drachen bis hin zum Reiter erlebt. Am Ende gab es nichts mehr, was mich loslassen konnte.

Ich habe am Ende dieser Serie geweint. Das habe ich. Ich habe sehr viel geweint. Aber das lag daran, dass diese Geschichte anders endet, als ich es mir vorgestellt hatte. Doch dazu später mehr.

Der Grund, warum ich nicht um diese Figuren trauerte, war, dass ich wusste, dass ihre Geschichte erzählt war. Aber ich weiß auch, dass ihre Geschichte noch nicht zu Ende ist. Sie wird in der Paris-Serie fortgesetzt. Dort erleben sie weitere Abenteuer. Sie entwickeln sich weiter, retten die Welt und erzählen schlechte Witze.

Es gibt andere Serien, in denen ich die Charaktere nie wieder sehe, aber ich kann dir sagen, dass Sophia und Lunis immer mit voller Wucht zurückkommen. Und wenn sie das tun, wow, die Chemie zwischen ihnen stimmt einfach. Jedes Mal, wenn ich eine Geschichte mit den beiden wieder aufgreife, schreiben sich ihre Szenen praktisch von selbst. Ich weiß, dass das daran liegt, dass sie ein Teil von dir sind, wenn du so viel Zeit mit ihnen verbracht hast, wie ich mit ihnen. Es ist einfacher, ihre Stimmen zu treffen, als bei allen anderen Figuren, die ich geschrieben habe.

Zu diesem Zeitpunkt, als ich dies als Zukunfts-Sarah schreibe, habe ich bereits 90 Bücher geschrieben. Die Leute fragen mich immer, welches mein Lieblingsbuch ist, und ich sage immer, das ist so, als ob man sich ein Lieblingskind aussucht. Ich habe nur ein Kind, also fällt mir das eigentlich leicht.

Aber ich habe auch Lieblingsfiguren.

Das sind Sophia Beaufont und Lunis.

Sie ist mutig und strategisch, kultiviert und doch lässig. Und Lunis ist der einzige alte und weise Drache, den ich kenne, der Videospiele, Junkfood und schlechte Witze liebt. Sie lieben sich über alles und würden füreinander bis ans Ende der Welt gehen und alles tun, um diesen Planeten zu retten. Das ist unschlagbar!

Okay, Mike, wer ist deine liebste Romanfigur, die du geschrieben hast, und warum? Und noch ein Ratschlag, den mir Lunis gegeben hat. Du solltest dich nie mit einer fiktiven Figur streiten. Sie haben ihre eigene Meinung!

Viel Liebe und Frieden,

Tiny Ninja


Michaels Autorennotizen (28.03.2022)

Danke, dass du nicht nur dieses Buch gelesen hast, sondern auch diese Autorennotizen!

Warum hat Sarah mir die Autorennotizen nicht pünktlich geliefert?

Ich habe herausgefunden, dass ich mich nicht nur geirrt habe, als ich die Notizen für die letzte Veröffentlichung mit Sarah geschrieben und abgeliefert habe, sondern dass sie die Notizen sogar zwei Wochen zu früh abgeliefert hat.

Und Zen-Meister-Schubs-mich-vor-den-Bus-Steve™ erwähnte dies dankenswerterweise in den Notizen, die hinten im Buch stehen, ohne mir eine Chance zu geben, meinen Fehler zu korrigieren.

>> Anmerkung von Zen-Meister-Schubs-mich-vor-den-Bus-Steve™: Bei zwei so produktiven Autoren wie Sarah und Michael kann es schon mal verwirrend werden. Die Notizen, auf die er sich bezieht, findest du in ›The Ruthless Negotiator‹, dem zweiten Buch der zweiten Paris-Beaufont-Serie.<<<

Etwas später gibt er zu, dass der Rufmord nicht... zu hart war. Verbrechen? Nee, zu blasiert. Wie auch immer, er hat seine Taten zugegeben.

Nicht, dass ich etwas geändert hätte, aber es ist nicht die Realität, mit der ich mich amüsiere, sondern meine (un)gekränkte Ehre, die Möglichkeit zu haben, sie zu korrigieren.

Also, um es zusammenzufassen: Sarah hat irgendeinen Hexenkram gemacht und ihre Notizen zwei Wochen früher abgegeben (es war ein hinterhältiger Plan - das macht sie sonst nie), und sie hat Steve mit hineingezogen, indem sie sein bekanntes Bedürfnis ausnutzte, die Wahrheit einzufügen, egal wie gut die Geschichte lief.

Ich bin ein professioneller Lügner™, du weißt also, dass ich eine gute Geschichte erzählen kann.

Jedenfalls hat sie mit ihrer hinterhältigen Ninja-Methode des Rufmordes ... ein Wunder vollbracht, indem sie meinen engelsgleichen Ruf in Verruf brachte.

So... das habe ich gesagt, ohne ein Gesicht zu verziehen.

Möchte jemand einen Oscar für mich?

Während ich an meiner nächsten Story-Idee arbeite, wünsche ich dir eine fantastische Woche oder ein fantastisches Wochenende und wir sehen uns im nächsten Buch.

Ad Aeternitatem,

Michael Anderle


Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

(Facebook-Gruppe)

https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

https://www.facebook.com/LMBPNde/

(Facebook-Fanseiten)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Deutsche Bücher von 
LMBPN International FZC

Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Das kurtherianische™ Endspiel:

Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

Das Geheimnis der Ooken (26)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

Dunkelheit vor der Dämmerung (03)

Dämmerung naht (04)

Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

Der Rächer (01) · Der Wächter (02) · Der Hüter (03)

Der Paladin (04) · Der Justiziar (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

Du wurdest verurteilt (01) · Zerstöre die Korrupten (02)

Der diplomatische Serienkiller (03)

Dein Leben ist verwirkt (04)

Interstellarer Sklavenhandel (05) · Geschwistermord (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

Die solyrianische Verschwörung (09)

Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

Die Druidin von Arcadia (01)

Die Verschwörung von Arcadia (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01) · Das Entfesseln der Magie (02)

Der Schutz der Magie (03) · Herrschaft der Magie (04)

Der Handel mit Magie (05) · Der Diebstahl der Magie (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)

Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)

Vax Humana (13) · Ein epischer Ring (14)

Spontane Gerechtigkeit (15) · Im Schatten des Rings (16)

Die Reiter versammeln sich (17)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle – Cozy Urban Fantasy)

Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)

Ein-Mom-Armee (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie

Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr – Urban Fantasy)

Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

Kombattantin (03) · Tranzendent (04)

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

Ermittlungen einer Hexe (05) · Hexe des Chaos (06)

Erschütternde Offenbarung (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

›Das Haus der 14‹-Universum:

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

(07) · (08) · (09) · (10) · (11) · (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

Das Spiel mit der Angst (02)

Verhandlung oder Untergang (03)

Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05)

Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

Entscheide über dein Schicksal (10)

Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)

Die neue Generation (17)

Pass dich an oder du bist raus (18)

Mutig geregelt (19) · Besiegeltes Schicksal (20)

Integrität setzt sich durch (21)

Unbeugsam gegen das Böse (22)

Schwingen über der Erde (23)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Der geheimnisvolle Plato (01)

Der fantastische Lunis (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Bibliomant (01)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Etwas (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

Halbgöttin (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

Und täglich droht die Nebenquest (04)

Hochadel für Einsteiger (05)

Eine Belagerung kommt selten allein (06)

Ein Halali für den Herzog (07)

Wer stirbt, braucht festes Schuhwerk (08)

Vier Enthauptungen und ein Todesfall (09)

Nacht der Unholde (10)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)

Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)

Zurück auf Eins (07) · Spaß in der Nacht (08)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01) · (02) · (03) · (04)

(05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Heiler auf Abwegen (01)

Ein Wispern aus der Tiefe (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

(09) · (10) · (11) · (12) · (13) · (14) · (15)

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08) · 
(09) · (10)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

Schatten der Überzeugung (07) · Eine dunkle Zukunft (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

Eines Unsterblichen Schmerz (07)

Eines Schamanen Macht (08)

Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

Eines Drachen Wagnis (10) · Eines Gottes Fehler (11)

Des Schicksals Offenbarung (12)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

(02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 18

Kriegerin der Moore
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ertrag es oder ab nach Hause (01)

CHARLIE FOXTROT für Anfänger (02)

Chaos und Geschützfeuer (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Der große Aufstand
(David Beers & Michael Anderle – Science Fiction)

Des Kriegsherrn Geburt (01) · Des Kriegsherrn Aufstieg (02)

Des Kriegsherrn Eroberungen (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)

Das todbringende Verlies (01) · (02) · (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Pain und Agony
(Michael Anderle – Buddy-Comedy-Action)

Gerechtigkeit vor Recht (01)

Entführer und andere Schädlinge (02)

Waffen und die richtige Einstellung (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Beschützt durch die Verdammten
(Michael Todd – Dämonen-Action)

Zerrissener Geist (01) · Ausknipsen ist mein Geschäft (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)

Weihnachts-Kringle: Winterwunderland (03)

Ob die Serie weitergeht, sehen wir jedes Jahr vor Weihnachten
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